
        
            
                
            
        

    



Larry Brent


 


Band 40


 


Chopper - 


Geisterstimme
aus dem Jenseits













 


Die
Wohnung lag im siebten Stock des Apartmenthauses. Alles war dunkel. Niemand war
zu Hause.


Und
doch wisperte in den verlassenen Räumen plötzlich eine Stimme. »Ich warte auf
dich… Bettina… schon lange beobachte ich dich, nur du weißt bisher nichts von
mir… Aber heute nacht, wenn du nach Hause kommst… werde ich dir sagen, daß ich
da bin…«


Die
Stimme klang krächzend und unheimlich… Sie kam nicht aus dem Lautsprecher des
Kassettenrecorders, nicht aus dem Radiogerät. Keiner der Apparate war
eingeschaltet.


Kaum
waren die seltsamen Worte verweht, folgte ihnen ein leises, knarrendes Lachen.
Es mündete in einen wilden Schrei, der die ganze Wohnung erfüllte und durch
sämtliche Räume hallte….


 


●


 


»Was
war denn das?« Die Frau war sofort hellwach und richtete sich im Bett auf.
Erschrocken starrte sie in die Dunkelheit, in der nur die leisen, tiefen
Atemzüge des neben ihr liegenden Mannes zu hören waren. »Bernd…«, wisperte sie,
tastete nach dem Lichtschalter und rüttelte ihren Mann wach. »Bernd wach auf,
schnell…!« Der Mann brummte etwas in seinen Bart und zog sich die Decke über
die Ohren. In diesem Augenblick ertönte der Schrei erneut. Er drang durch die
Wände, laut und hallend und verebbte dann. »Bernd!« Die Frau warf die Decke
zurück und sprang aus dem Bett. Dabei wischte sie mit der rechten Hand ein halb
gefülltes Wasserglas vom Nachttisch. Die Flüssigkeit ergoß sich auf den
Flokati-Teppich, das Glas brach am Rand und zersprang. Da erwachte auch der
Schläfer.


»Was
ist denn hier los… verdammt nochmal?« murmelte er schlaftrunken.


»Da
hat jemand geschrieen, Bernd…«


»Wo?«


»In
der Wohnung nebenan… bei Frau Marlo…« Die Frau ging auf Zehenspitzen zur Wand,
hielt den Atem an und lauschte.


»Ach,
Unsinn!« mußte sie sich sagen lassen. »Du hast geträumt.«


»Ich
habe es zweimal ganz deutlich gehört!« widersprach sie. Einen Moment herrschte
Schweigen. Die Wände in dem modernen Hochhaus waren so dünn, daß man Geräusche
aus der Nachbarwohnung hören konnte, erst recht in der Nacht, wenn alles still
war.


Der
Mann erhob sich, schlüpfte in seine Hausschuhe und schlurfte durch das Zimmer.
Er öffnete die Balkontür, die nur angelehnt war, und ging hinaus. Nach
Mitternacht… die Luft war kühl und feucht. Der Mann warf einen Blick über die
Balkonbrüstung zur Nachbarwohnung und vergewisserte sich, daß die Tür dort
geschlossen war. Dann wollte er hinaus auf den Korridor.


»Bernd.
Was hast du vor?«


»Feststellen,
ob Einbrecher unterwegs sind«, lautete die lakonische Antwort.


»Sei
vorsichtig, Bernd!«


»Das
ist nicht nötig, weil ich weiß, daß du mal wieder die Flöhe husten hörst.« Er
ging auf den Flur hinaus und knipste das Licht an. Der lange Korridor lag vor
ihm. Vorn war der Lift zu erkennen, der Treppenaufgang. Irgendwo von unten
drang Musik herauf. »Da feiert mal wieder eine ’ne Party… wahrscheinlich die
Bergers… da ist ja ständig was los… Rock’n’roll… möglich, daß eine der Bienen
beim Überwurf vor Freude gejauchzt hat.«


»Bernd!«
Die Frau öffnete den Mund wie ein Fisch, der aufs trockene geraten war. »Da hat
niemand gejauchzt… da hat jemand geschrieen.«


»Schön,
meinetwegen auch das. Man kann auch vor Freude schreien.«


»Es
war kein Freudenschrei. Es hat sich… furchtbar angehört. Was hast du
jetzt vor?« fragte seine bessere Hälfte von der Türschwelle her.


»Ich
werde klingeln.«


»Mitten
in der Nacht?«


Der
Mann blickte zur Decke. »Du hast mich schließlich auch mitten in der Nacht
geweckt. Du mit deiner Einbrecherfurcht… Und jetzt beweise ich dir, daß dort
droben auch niemand ist. Frau Marlo hat gestern davon erzählt, daß sie heute
einen Betriebsausflug macht.«


»Ach,
so genau bist du über ihr Privatleben informiert?«


»Ich
habe sie zufällig im Aufzug getroffen. Kann ja mal vorkommen in einem Haus, wo
so viele Menschen wohnen.«


Er
klopfte an die Tür und legte die Hand auf die Klingel. Das Geräusch gellte
entnervend durch die nächtliche Wohnung.


»Niemand
rührt sich, niemand schreit… Und jetzt, nach diesem untrüglichen Beweis darf
ich mich hoffentlich wieder ins Bett legen und sicher sein vor weiteren
Weckversuchen deinerseits…«


Er
löste schon auf dem kurzen Weg zur Wohnungstür den Gürtel seines Morgenmantels.


»Möchte
bloß wissen, was du hast«, beschwerte sich seine Frau.


»Das
kann ich dir ganz einfach sagen: ich bin sauer, weil du mich aus dem ersten
Schlaf gerissen hast…« Er drückte die Tür ins Schloß, löschte die Lichter und
stieg ins Bett.


Schmollend
schlüpfte auch die Frau wieder unter die Decke. Eine halbe Minute blieb sie
ruhig und lauschte in die Dunkelheit. »Bernd«, sagte sie dann.


»Ja?
Was ist denn jetzt schon wieder?«


»Ich
hab’s wirklich gehört. Es hat mich sogar an etwas Bestimmtes erinnert…«


»Du
hast den gleichen Schrei schon mal gehört? Wunderbar!«


»Du
sollst dich nicht über mich lustig machen.« Sie rutschte an seine Seite. »Wir
haben ihn beide schon mal gehört… vor einiger Zeit… er war so durchdringend,
daß es eigentlich unvergeßlich war. Vor einiger Zeit, Bernd… im Fernsehen… als
sie die Bilder und Stimmen aus einer Zahnarztpraxis einspielten, in dem ein
Poltergeist… dieser Chopper sein Unwesen trieb… da war auch dieser
langgezogene, schreckliche Schrei zu hören gewesen… Er schallte durch die ganze
Stadt… wie vor wenigen Minuten aus der Wohnung nebenan… Wahrscheinlich wirst du
mich für verrückt halten, Bernd, aber ich bin sicher, daß es die Stimme dieses
Chopper war…«


Der
Kommentar bestand in leisem Schnarchen. Der so unsanft Geweckte war wieder
eingeschlafen. Die Frau zog es vor, ihn nicht noch mal zu wecken. Sie fühlte,
daß sie recht hatte und blieb mit ihrer Angst allein…


 


●


 


Der
grünmetallic-farbene VW-Golf rollte nachts kurz nach drei in die stille
Wohnstraße. Im Wagen saßen zwei junge Frauen. Bettina Marlo und Andrea Gauter.
Die kastanienbraune Andrea steuerte den Wagen. Bettina gähnte herzhaft, als der
VW stoppte. »Endlich«, sagte sie hinter vorgehaltener Hand. »Zu Hause…«


»Hat
dir der Ausflug denn nicht gefallen?« fragte Andrea Gauter, die wie Bettina im
gleichen pharmazeutischen Betrieb arbeitete.


»Doch,
natürlich. Aber jetzt bin ich hundemüde.«


»Kein
Wunder. Du hast keinen Tanz ausgelassen…«


»Und
keinen Drink, wie mir scheint«, fiel die attraktive Blondine mit der Wespentaille
und dem Schlafzimmerblick der Freundin ins Wort. »Mir brummt der Schädel, als
hätte sich ein Bienenschwarm darin eingenistet…« Sie lehnte sich zurück und
lachte leise.


Andrea
seufzte und blickte die Kollegin aufmerksam an. »Ich verstehe nicht, wie du das
machst«, sagte sie dann unvermittelt. »Du brauchst dich nur sehen zu lassen,
und schon spielen die Männer verrückt. Das müßte mir mal passieren. Unter
diesen Umständen hätte ich den Job längst an den Nagel gehängt und wäre
verheiratet, das kannst du mir glauben…«


»Vielleicht
trage ich mich mit dem gleichen Gedanken«, sagte Bettina Marlo mit gekonntem
Augenaufschlag. »Es ist eben nur noch nicht der Richtige gekommen. Der
Junior-Chef teilt leider nicht das Interesse, das die Kollegen mir entgegenbringen.«


»Martin
ist Abteilungsleiter. Daß du den nicht willst, versteh ich nicht. Du hast ihm
heute abend ganz schön eingeheizt. Der hat dich mit seinen Blicken förmlich
ausgezogen…«


»Dabei
ist’s auch geblieben, meine Liebe. Er hat mehr im Sinn, als mich nur
auszuziehen. Er will mich heiraten…«


»Hat
er das gesagt?« fragte Andrea Gauter spitz.


»Mehr
als einmal. Und wenn’s ernst wird, mach ich nicht mehr mit.«


»Ich
versteh dich nicht… Martin Böhr ist ein gutaussehender Mann. Wir sind nicht
mehr die Jüngsten, Bettina. Jenseits der Dreißig wird’s schwierig.«


»Darüber
mach ich mir keine Gedanken. Ich fühl mich noch recht wohl allein. Wenn ich
unbedingt einen Mann brauche, dann ist auch einer zur Stelle, und wenn das
Verlangen gestillt ist, kann man ihn wieder wegschicken. Mach das mal mit einem
Ehemann… Aber über Sex und alles was damit zusammenhängt, können wir morgen
noch ausführlich reden, wenn du das willst. Es ist Sonntag. Ich schlaf mich
erst mal richtig aus, und um die Mittagszeit ruf ich mal bei dir an. Nochmal
schönen Dank, daß du dich heute als Chauffeur zur Verfügung gestellt hast. Ich
wäre nicht mehr in der Lage gewesen, zu fahren. Soviel habe ich lange nicht
getrunken… Gute Nacht.« Sie hauchte der Freundin einen Kuß auf die Wange.


»Soll
ich dich noch begleiten?« fragte Andrea.


»Die
paar Schritte kann ich allein gehen.«


Die
Fahrerin warf einen Blick durchs Fenster auf Bettinas Seite. Von der Straße aus
führte ein schmaler, asphaltierter Fußweg zwischen Einfamilienhäusern entlang.
Der Weg maß etwa fünfzig Meter, und ganz hinten stand ein achtstöckiges
Apartmenthaus. Es war das höchste Gebäude in diesem Wohngebiet.


Zu
beiden Seiten des Weges lagen die Umzäunungen der Grundstücke, dahinter standen
Forsythien-Sträucher, Wacholder, Birken und Tannen, so daß die Hausfassaden
hinter dem dichten Bewuchs kaum mehr zu erkennen waren. Andrea Gauter zog
fröstelnd die Schultern hoch. »Der Weg wäre mir zu düster und zu unheimlich.
Ich möchte ihn um diese Zeit nicht allein gehen…«


Bettina
Marlo warf den Kopf in den Nacken und drückte ihre Zigarette im Ascher aus.
»Und dann machst du mir das Angebot, mich bis zum Hauseingang zu begleiten?«
lachte sie leise. »Wenn du Angst hast, hier allein zu gehen, müßte ich dich ja
wieder zum Auto zurückbegleiten… das wäre ein schönes Hin und Her. Es sei denn,
du bleibst heute nacht bei mir… Du, das wäre eigentlich eine Idee und…«


»Kommt
nicht in Frage! Leider. Sonntag früh gibt’s Verwandtenbesuch. Meine Tante
kommt. Wie jeden Sonntag. Aber in Anbetracht der Tatsache, daß sie meine einzige
Erbtante ist, muß ich das ertragen. Sie hat ein Haus und ist alleinstehend. Ich
soll es mal bekommen. Dafür muß ich ihr stundenlanges Geschwätz jeden Sonntag
anhören und ständig heißen Kaffee, Teegebäck und Marmorkuchen bereithalten,
weil sie das besonders mag… Trotz Betriebsausflug läuft das Sonntagsprogramm
wie gewohnt ab. Tante kennt da kein Pardon…«


Bettina
Marlo griff nach ihrer Handtasche, nickte der Freundin noch mal zu und stieg
dann aus dem Auto. Der enge dunkle Rock rutschte weit über die Knie. Die
Sekretärin hatte einige Mühe, auf die Beine zu kommen und sich auf den
Stöckelabsätzen aufrecht zu halten. Da zog sie die Pumps kurzentschlossen aus
und lief auf Strümpfen den einsamen, dunklen Weg zwischen den Häusern entlang.


Zu
dem Apartmenthaus gab es nur eine Feuerwehrzufahrt für den Notfall. Ein
weiß-roter Metallpfahl hinderte die anderen Bewohner daran, mit ihren
Fahrzeugen bis an das Apartmenthaus heranzufahren. Dies war im Sinn der
Verkehrsberuhigung eine gute Sache für alle Beteiligten, ging allerdings ein
wenig auf Kosten der Bequemlichkeit. Aber man konnte nicht beides zusammen
haben. Bettina Marlo lief schnell. Der Boden war kalt und sie spürte die Kälte
durch ihre Nylons kriechen. Die junge Frau erreichte die Haustür, schloß auf
und lief zum Aufzug. Drei Minuten später kam sie in der siebten Etage an und
betrat ihre Wohnung. Sie war in weinseliger Laune und ließ, während sie sich
auszog, noch mal die Ereignisse des Abends vor ihrem geistigen Auge Revue
passieren. Sie machte keine große Toilette, bürstete das blonde Haar durch und
schminkte sich ab.


»Ich
freue mich, daß ich dich sehe«, meldete sich da die knarrende Stimme. Mit
spitzem Aufschrei wirbelte sie herum.


»Wer
spricht da?!« stieß sie hervor und hielt dummerweise zum Schutz ein viel zu
kurzes Badehandtuch vor ihre kurvenreiche Figur, statt nach einem Gegenstand zu
greifen, mit dem sie sich einem eventuellen Eindringling gegenüber hätte zur
Wehr setzen können. Erschrocken und bleich wie ein Leintuch wirkte sie.


»Ich…«
Die Stimme war genau über ihr. Bettina blickte nach oben. Die Worte kamen aus
der Lampe? Bettina Marlos Gesicht nahm einen ungläubigen Ausdruck an. Sie
schluckte und wich langsam zurück. Leises, blechernes Lachen erscholl rechts
von ihr. »Du brauchst doch keine Furcht zu haben… Bettina…«


»Was
soll der Quatsch?« fragte sie entsetzt und fühlte, wie ihre Nackenhaare sich
sträubten. Wurde sie wahnsinnig? Hatte sie zuviel getrunken? Waren dies die
Nachwirkungen des Alkohols, daß sie schon Stimmen zu hören glaubte, die gar
nicht da waren? Wimmernd wich sie ins Wohnzimmer zurück.


»Egal,
wo immer du auch hingehst«, kam da die Stimme aus dem Fernsehgerät, »ich bin
schon da…«


Bettina
Marlo brach der Schweiß aus. Sie preßte die Faust mit dem Badetuch gegen den
Mund, und ihr Stöhnen sickerte ins weiche Frottee. Gehetzt blickte sie sich um.


»Und
ich werde auch bleiben«, fuhr die knarrende Stimme fort.


»Wer
bist du?« entrann es tonlos den Lippen der blonden Frau.


»Weißt
du das wirklich nicht?« fragte die unsichtbare Stimme lauernd. Sie kam aus der
Steckdose an der Wand, gegen die Bettina zitternd lehnte. Die junge Frau fuhr
mit einem Aufschrei hoch und starrte auf die beiden Löcher in der Dose, in der
es bedrohlich knisterte.


»Ich
mag dich«, knarrte die Stimme. »Du gehörst mir…«


»Ich
gehöre niemand«, stieß Bettina empört hervor. Da erlaubte sich einer wohl einen
Scherz. Der ersten Furchtwelle folgte kühle Überlegung. In Gedanken ging die
junge Frau blitzschnell durch, wer in den vergangenen Wochen alles zu Besuch
gewesen war.


Männer
waren in der Regel technisch versiert, und sie konnte sich gut vorstellen, daß
einer ein Kassetten- oder Tonbandgerät hier zurückgelassen hatte, um ihr bei
nächster Gelegenheit einen gehörigen Schrecken einzujagen. Da war das
Wochenende nach dem Betriebsausflug genau richtig. Bettina kam allein nach
Hause, zog sich aus, löste einen Kontakt aus… »Na, nun red weiter«, sagte sie
plötzlich erheiternd. »Irgendwann wird dir die Puste schon ausgehen…«


»Wird
nicht passieren«, knarrte die blecherne Stimme, und Bettina überlegte, zu wem
sie passen konnte.


»Gerd?
Peter? Jörg?«


Sie
schaltete sämtliche Lichter in der Wohnung ein und unterzog dann Radiogerät,
Kassettenrecorder und Stereolautsprecher einer gründlichen Inspektion.


»Das
wird dir nichts nützen«, sagte die Geisterstimme. »So wirst du mich nicht
finden.«


Bettina
Marlo fand kein Extrakabel, kein Band, das lief. Das letztere wäre auch
unwahrscheinlich gewesen. Die Stimme gab nicht einfach einen Text von sich,
sondern reagierte bewußt und gezielt auf ihre Bemerkungen. Und das machte sie
zunehmend nervös. Mit Unbehagen mußte Bettina sich eingestehen, daß es in
diesem Fall nur eine einzige Erklärung gab: In diesen Minuten, frühmorgens nach
drei Uhr, befand sich außer ihr noch jemand in ihrer Apartmentwohnung…


 


●


 


Der
Mann in der dunklen Kleidung hob sich kaum von der Schwärze des Tordurchgangs
ab. In dem düsteren Innenhof war alles totenstill. Die Fenster zum Hof waren
nicht beleuchtet.


Der
Mann lief im Schatten der Hauswand und erreichte ein Gitter, hinter dem Treppen
nach unten zu einer Kellertür führten.


Der
nächtliche Besucher zog einen Nachschlüssel aus der Tasche. Im Nu war die Tür
geöffnet. Die Vorarbeiten der letzten Tage hatten sich gelohnt. Die Tür ächzte
in den Angeln. Er öffnete sie gerade so weit, daß er in den Vorraum eindringen
konnte. Fahrräder waren an den kahlen Wänden abgestellt. Wandschmierereien
fielen auf. Eine mit roter Leuchtfarbe aufgesprühte Parole gegen den Atomtod
fiel ihm ins Auge.


Der
Eindringling mußte die zweite Tür öffnen, die direkt in den Korridor des
fünfstöckigen alten Mietshauses führte.


Dann
lief er nach oben. Die Wohnung, die ihn interessierte, lag unter dem Dach. Dort
wohnte ein Mann namens Heiko Baumann. Er arbeitete bei der Stadt als
Totengräber. Ein kleiner, unscheinbarer Mann, der nie besonders in Erscheinung
getreten war, der keinen gesellschaftlichen Umgang pflegte, und doch für den
nächtlichen Besucher auf besondere Weise interessant geworden war. Dies hing
mit einer Eigenart Baumanns zusammen. Einmal im Monat ließ er sich vollaufen.
Abwechselnd ein Bier, ein Korn, bis er vom Stuhl kippte und unter den Tisch
fiel.


Eine
solche Sauftour lag mal wieder hinter dem Mann. Es war ein Wochenende, wo
Baumann seinem Hobby frönte, zwei Tage durchschlief, um dann am Montag mit frischem
Mut seine Toten zu bestatten…


Um
die Lippen des nächtlichen Besuchers spielte ein seltsames Lächeln, als ihm
diese Dinge durch den Kopf gingen.


Er
kannte Baumanns Angewohnheiten wie kein Zweiter. Deshalb war er sicher, seine
Mission ohne Schwierigkeiten zu erfüllen.


Er
brauchte in der Wohnung nur ein altes Buch zu holen, und es einem Auftraggeber
zu übergeben.


Der
Totengräber hatte eine ganze Menge von diesen alten Schinken in seiner Wohnung,
Bücher, die er in Trödlerläden und auf Flohmärkten fand. Das war seine Marotte.
Er sammelte sie und stellte die nach Moder und Verfall riechenden Bücher in ein
Regal, wo sie weiter verstaubten.


Das
ganze Zeug, das er auf diese Weise zusammentrug, war nicht viel wert. Aber bei
einem Objekt schien er, ohne es offenbar selbst zu ahnen, durch Zufall einen
glücklichen Griff getan zu haben.


Und
dieses Buch sollte der Mann, der mit einem Nachschlüssel die Kellertür geöffnet
hatte, aus der Wohnung holen. Für seine Bemühungen hatte er bisher
fünfhundert Mark erhalten. Weitere fünfhundert sollten ihm bei Übergabe des
Buches von seinem Auftraggeber ausgehändigt werden. Daß es Leute gab, die für
einen vergammelten Wälzer aus Sammlerleidenschaft soviel Geld bezahlten, wollte
dem Eindringling nicht in den Kopf. Aber solche Leute waren nicht mit normalen
Maßstäben zu messen…


Der
Mann lief durch den finsteren Hausflur über die Treppen nach oben und knipste
kein Licht an.


Baumann
lebte in einer kleinen Zweizimmerwohnung unter dem Dach. Auch dazu hatte der
nächtliche Besucher einen Nachschlüssel. Es war kein Problem für ihn gewesen,
Baumanns Schlüssel zu kopieren. Wenn der Totengräber, vom Alkohol umnebelt,
unter dem Tisch seiner Stammkneipe lag, dann konnte man seine Taschen
durchwühlen, ohne daß er etwas merkte. Bei einer solchen Gelegenheit waren
Abdrücke in eine Modelliermasse erfolgt und danach wieder die Nachschlüssel
angefertigt worden. Fünf Minuten nach dem Eindringen ins Haus stand der Mann
vor der Wohnungstür. Er lauschte ein letztes Mal in das stille, dunkle Haus,
öffnete dann die Tür und huschte in die Wohnung.


Im
Flur schlug ihm alte, modrige Luft entgegen. Das Regal mit den Büchern stand im
Wohnzimmer. Der Einbrecher hatte eine Beschreibung des Buches und den Titel. Es
hieß: Die Magie der unsichtbaren Zauberwesen. Der altmodische,
verschnörkelte Titel war verziert mit einer Schlange, die sich selbst in den
Schwanz biß.


Das
alles war so auffällig, daß der Einbrecher keine Schwierigkeiten darin
erblickte, schnell zum Erfolg zu kommen und nicht minder schnell die fremde
Wohnung wieder verlassen zu können.


Furcht
davor, entdeckt oder überrascht zu werden, hatte er nicht. Der Totengräber
selbst lag mit schwerer Schlagseite in seinem Bett, wohin man ihn vor einer
Stunde gebracht hatte. Die beiden Begleiter waren wieder gegangen. Nun lag
Baumann in seinem Schlafzimmer und bekam nicht mit, was sich hier draußen
abspielte. Der nächtliche Eindringling fühlte sich so sicher, daß er die
Deckenlampe des Wohnzimmers einschaltete.


Das
Bücherregal, das ihn interessierte, befand sich neben einem altmodischen
Wohnzimmerschrank, auf dem zwei Koffer übereinandergeschichtet lagen. Es gab im
Regal zwei Reihen mit Büchern, die dem Einbrecher sofort ins Auge fielen. Sie
waren abgegriffen und speckig, manchen fehlten die Rücken. Der Mann suchte den
Titel, der von einer sich in den Schwanz beißenden Schlange umrahmt wurde.


Das
Buch war nicht da!


Der
Einbrecher zwang sich zur Ruhe, sah sich jeden einzelnen Band genau an und
durchsuchte auch die unteren Regale, in denen Taschenbücher und neuere Bände standen
und ein Stapel Illustrierte und Magazine lagerte. »Das gibt’s doch nicht!«
flüsterte der Eindringling im Selbstgespräch. Dann hatte er eine Idee.


Ob
Baumann das Buch zum Lesen mit ins Bett genommen hatte? Nicht in dieser Nacht,
dazu war er nicht mehr imstande gewesen. Aber an den Abenden zuvor…


Vielleicht
lag der gesuchte Wälzer in Baumanns Schlafzimmer. Der Mann drückte die Tür nach
dort auf. Ein widerlich süßer Geruch schlug ihm entgegen. Er rümpfte die Nase
und erblickte das Bett, das zwischen einem hohen, schmalen Kleiderschrank und
einem Mauervorsprung unter dem Fenster stand. Außer einem Stuhl, über dem eine
zerknitterte Hose hing und einem Schemel, der als Nachttisch diente, gab es
kein weiteres Möbelstück in dem winzigen Raum. Die Uhr an der Wand, ein alter
Regulator mit römischen Ziffern, stand. Die Spinnweben über dem schmierigen
Glas und im Uhrenkasten selbst wiesen darauf hin, daß die Uhr schon lange nicht
mehr aufgezogen worden war. Im Bett zeichnete sich als dunkle Silhouette der
Wohnungsinhaber ab. Der Eindringling gönnte ihm nur einen kurzen Blick,
schaltete dann auch hier ohne Bedenken das Licht an und ließ seine Blicke auf
der Suche nach dem Buch in die Runde schweifen.


Kein
Buch auf dem Schemel, dem Stuhl, der Fensterbank… Vielleicht lag es im Bett?


Da
fiel ihm etwas auf, das ihn doch zusammenzucken ließ. Die unnatürliche Stille!


Der
Schläfer schnarchte nicht, er hörte ihn nicht mal atmen. Die Augen des
Eindringlings wurden schmal, sein Herzschlag stockte. Mit Heiko Baumann war
irgend etwas nicht in Ordnung. Der Mann, der heimlich in die Wohnung gekommen
war, zog dem Schläfer die Decke vom Gesicht. Dann schrie er auf, ohne daß er es
wollte. Was er sah, versetzte ihm einen Schock. Der Totengräber, den er vor
zwei Stunden noch stockbetrunken beobachtet hatte, lag tot im Bett. Aber der
Tod war nicht erst in den letzten beiden Stunden eingetreten. Heiko Baumann sah
aus wie eine Leiche, die man vor geraumer Zeit schon beigesetzt hatte und die
zur Exhumierung wieder aus dem Grab herausgeholt wurde. Der Geruch nahm ihm
fast den Atem! Jetzt wußte er, woher er kam. Von Heiko Baumann, der hier schon
seit Wochen liegen mußte!


 


●


 


Der
nächtliche Besucher verkrampfte sich, riß den Mund auf und wollte schreien.
Doch kein Laut kam aus seiner Kehle. Seine Stimmbänder waren wie gelähmt. Im
Schneckentempo und wie ein Roboter machte er eine Kehrtwendung. Nichts wie weg
hier. Nichts anderes konnte er mehr denken. Aber es ging nicht so einfach, wie
er es sich vorstellte. Er lief steif, als hätte er einen Stock verschluckt.
Sein ganzer Körper stand unter einer Anspannung, wie er sie nie zuvor erlebt
hatte. Der Schreck saß ihm im wahrsten Sinn des Wortes in sämtlichen Knochen.
Wie Frankensteins Monster, steif und mit nach vorn ausgestreckten Armen, wankte
er durch die Tür. Er fühlte seinen Herzschlag bis zum Hals pochen, und ihm war,
als würden seine Arterien platzen. Er spürte ein Grauen, das ihn bis in die
kleinste Faser seines Körpers erfüllte. Mit vor Schreck geweiteten Augen und
aufgerissenem Mund wankte er durch die Tür, und lief den beiden Fremden, die
wie Pilze vor ihm aus dem Boden wuchsen, genau in die Arme…


 


●


 


Bettina
Marlo versuchte, das Chaos in sich zu ordnen. Sie war stocknüchtern und bereit,
die Herausforderung anzunehmen. Sie inspizierte einen Raum nach dem anderen, in
der Hoffnung, jemand zu finden, einen Kollegen, einen Freund, der sich hier
heimlich herbegeben hatte, um sie zu erschrecken. Wie derjenige allerdings in
ihre Wohnung gekommen sein könnte, wußte sie noch nicht. Die geheimnisvolle unsichtbare
Stimme quittierte ihre Aktivitäten mit eigenwilligen und oft zweideutigen
Bemerkungen.


»Ich
bin verrückt nach dir«, sagte er einmal. »Du bist genau mein Typ.«


Sie
hatte sich schon an den blechernen Tonfall gewöhnt. Die Angst, die anfangs
bestand, verging in der Zeit der Suche, kam aber wieder, als sie niemand fand.
Der Gedanke, daß sich eine Person aus ihrem Bekanntenkreis einen dummen Scherz
mit ihr erlaubte, war damit absurd. Aber die Stimme mußte einen Grund haben.
»Sag mir, wer du bist und was das alles zu bedeuten hat«, sagte sie
unvermittelt und blickte verwirrt in die Runde. Sie fuhr sich durch das Haar.
Die Nervosität kam wieder.


»Ich
will nur bei dir sein, weil du mir gefällst…«, erklang die Stimme aus der
Steckdose. »Ich heiße Chopper…«


Es
lief ihr eiskalt den Rücken hinab.


Wer
in Deutschland hatte noch nichts von diesem Chopper gehört? Seine Geschichte
war lange Zeit die Sensation der Regenbogenpresse gewesen. Begonnen hatte alles
in einer kleinen Arztpraxis in der Nähe von Regensburg. Monatelang
terrorisierte eine blecherne Stimme das Personal, brüllte unflätig aus
dem Spucknapf, flüsterte aus der Zentralheizung, aus Wasserhähnen und verlangte
von einer hübschen Angestellten, daß sie ihn streicheln sollte… Bis zu
neunzigmal täglich wurden Personal und Besucher der Praxis mit Flüchen und
Obszönitäten traktiert.


Mit
Meßgeräten versuchte man der unheimlichen Stimme auf den Grund zu kommen.
Monatelang waren Spezialisten damit beschäftigt, aufwendige Untersuchungen
durchzuführen und nach versteckten Mikrofonen und Wanzen zu fahnden. Man
fand jedoch nichts.


Staatsanwaltschaft
und Polizei nahmen schließlich ihre Ermittlungen auf, und der rätselhafte Spukfall,
in dem eine siebzehnjährige Zahnarzthelferin eine entscheidende Rolle spielte,
war Generalthema der Massenmedien. Rundfunk und Fernsehen berichteten
ausführlich darüber. Millionen warteten gespannt darauf, was aus diesem
merkwürdigen Spukphänomen wurde. Die Erklärung kam blitzartig und in dieser
Form unerwartet. Die Polizei schlug zu, nahm die Beteiligten fest, und die
Staatsanwaltschaft verkündete öffentlich das Ende des Spukfalls. Die Aufklärung
war geradezu banal. Der Zahnarzt selbst, der die Praxis unterhielt, sei für die
Stimme des Chopper verantwortlich zu machen. Er hätte das Ganze inszeniert
und mit verstellter Stimme das Theater um Chopper durchgeführt…


Danach
hörte man nichts mehr in dieser Angelegenheit. Die Skeptiker, die von Anfang an
vermuteten, daß eine sehr menschliche Stimme dahintersteckte und das Ganze
nichts mit Spuk und Geistern zu tun hatte, fühlten sich bestätigt. Leute, die
eine parapsychologische Aufklärung erwartet hatten, wurden enttäuscht. Aber
selbst nach der schlagartigen Aufklärung blieben bei manchen Zweifel übrig. War
es wirklich so gewesen, wie die Presse darüber informiert hatte? Oder wollte
man unter diese Sache, die Millionen in ihren Bann zog, endlich einen
Schlußstrich ziehen?


»Chopper?«
Bettina Marlo hörte sich diesen Namen flüstern.


Regensburg!
Das lag rund sechshundert Kilometer weiter südlich… Sie wohnte in Düsseldorf.


Was
hatte Chopper mit einem Mal hier in dieser Gegend zu tun? Bettina Marlo fühlte
sich überfordert. Sie brauchte jetzt dringend jemand, mit dem sie sprechen
konnte. Andrea Gauter…


Die
Freundin war inzwischen längst zu Hause. Die Sekretärin wählte in fliegender
Hast die Nummer. Dreimal schlug der Apparat an.


Dann
meldete sich eine erschreckte Stimme mit leisem »Ja?«


»Andrea.
Ich bin’s…«


»Bettina?«
Merkbares Aufatmen. »Du hast mich ganz schön erschreckt. Wenn morgens um halb
vier das Telefon klingelt, fährt man gehörig zusammen. Was…« Dann war die
Stimme plötzlich weg, und eine andere meldete sich.


»Das
solltest du eigentlich nicht tun, meine Liebe…« Chopper! »Wir beide haben doch
uns. Ich möchte nicht, daß du in der Welt herumposaunst, daß ich mich wieder
bei dir gemeldet habe… Leg auf und vergiß das Gespräch mit deiner Freundin. Tu,
was ich von dir verlange…«


»Ich
denke gar nicht daran.« Da wurde sie weiß wie ein Leichentuch. In ihrer Wohnung
bewegte sich etwas, ohne daß jemand Hand anlegte. Ein Stöhnen drang über
Bettina Marlos Lippen, als sie sah, daß die beiden gekreuzten Schwerter, die
als Zierde an der Wand neben der Schrankwand hingen, sich von den Haken lösten.


Die
junge Frau hielt den Telefonhörer wie im Krampf umklammert. Die Schwerter, die
sie von einem Spanienurlaub aus Toledo als Erinnerung mitgebracht hatte,
schwebten wie von Geisterhand bewegt auf sie zu. Eine Klinge blieb wenige
Zentimeter von ihr entfernt in Herzhöhe in der Luft stehen, die andere
umkreiste ihren Kopf, und sie fühlte die kühle Spitze gleich darauf in ihrem
Nacken.


»Häng
ein«, sagte die knarrende Stimme, die in der Telefonleitung saß und das
Gespräch mit Andrea unterbrach. »Kein Wort über Chopper oder es geht dir
schlecht…«


Was
sie dann erlebte, war mehr, als sie ertragen konnte. Sie fing an zu zittern,
und der kalte Schweiß brach ihr aus. Am liebsten wäre sie mit einem Aufschrei
aufgesprungen und aus der Wohnung gelaufen. Doch sie war wie gelähmt. Wie in
Trance legte sie auf, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Das Badetuch, das
sie die ganze Zeit um sich gehalten hatte, rutschte ein wenig herunter. Dann
stießen die beiden Schwerter blitzschnell nach vorn, hakten sich in den weichen
Frotteestoff und rissen das Tuch seitlich weg.


Ein
brüllendes Gelächter schallte durch das Apartment. Bettina Marlo saß wie
erstarrt. Das Telefon schlug an. Mit schwerer Hand griff sie danach. »Hallo«,
sagte sie tonlos und ahnte, daß es nur die Freundin sein konnte, die
zurückrief.


»Wir
wurden unterbrochen, Bettina«, vernahm sie Andrea Gauters Stimme wie durch eine
Mauer. »Mit einem Mal war deine Stimme weg. Was ist denn los? Du wolltest mir
doch noch etwas sagen…«


»Nein,
ich habe… mir nur einen Scherz erlaubt…«, murmelte sie schwach angesichts der
beiden wie durch Zauberei wieder vor ihren Augen auftauchenden Klingen. »Nur
ein Scherz, Andrea… entschuldige… gute Nacht!«


»Heh,
Bettina, was…«


Weiter
hörte sie die Stimme nicht, denn die Teilnehmerin legte auf. Wie eine Puppe saß
sie da und vernahm die Geisterstimme, die sehr zufrieden klang. »Warum?« hörte
Bettina Marlo sich wie in Trance fragen. »Warum bist du gerade hierher
gekommen? Warum verhältst du dich so anders, als man allgemein gehört und
gelesen hat?«


»Weil
das andere… nur der Anfang war. Dort, wo ich mich die ganze Zeit über aufhielt,
möchte ich nicht mehr bleiben… Ich habe die Chance, unter anderem durch dich,
zu tun, was ich tun möchte. Und deshalb wirst du mir jeden Wunsch erfüllen.
Widerspruchslos…« Die Stimme klang widerlich, zwingend.


»Und
wenn ich… nicht tue, was… du von mir… erwartest?« fragte sie schwach.


»Dann
sind deine Stunden gezählt, Bettina Marlo…« erklang es eisig aus der Stehlampe,
die neben ihr stand.


 


●


 


In
diesem Moment verlor er den Boden unter den Füßen. Er wäre gefallen, wenn einer
der Männer vor ihm nicht blitzschnell zugepackt und ihn am Fallen gehindert
hätte.


»Bolschoe
swinstwo, Towarischtsch«, sagte der Mann mit dem roten Haar und dem nicht
minder roten Vollbart, als er neben seinem Freund in die Hocke ging, der den
Wegsackenden langsam zu Boden gleiten ließ.


Mit
wenigen Handgriffen öffnete der blonde Mann, der einen Schritt vor dem bärtigen
Begleiter ging, Jacke und Hemd.


Auf
den ersten Blick erkannten die beiden PSA-Agenten, daß der Unbekannte nicht
durch Waffengewalt in die Knie gezwungen worden war. Der Mann hatte einen
Schock erlitten, und zwar in einer Stärke, daß sein Leben bedroht wurde.


Iwan
Kunaritschew alias X-RAY-7, um niemand sonst handelte es sich bei dem Mann mit
dem roten Vollbart, hatte sich mit einem schnellen Blick in das enge
Schlafzimmer und auf die verwesende Leiche vergewissert, was dem Fremden so
zugesetzt hatte. Kalter Schweiß stand auf dem wächsernen Gesicht des
zusammengebrochenen Mannes. Sein Puls war kaum zu fühlen.


»Was
ist passiert?« wollte Larry wissen, während er damit begann, das schwächer
werdende Herz des Fremden kräftig zu massieren, um die Durchblutung anzuregen.
»Warum sind Sie hierher gekommen?«


Die
Lippen des Bleichen zitterten. Larry Brent alias X-RAY-3 mußte sich tief
beugen, um die schwach gesprochenen Worte überhaupt verstehen zu können. »Das
Buch… sollte es holen…«


»Welches
Buch?«


»›Die
Magie der unsicht… baren Zauberwesen…‹ mit der Schlange… um den Titel…«


»Was
wollten Sie damit?«


»Weitergeben…
wie vereinbart…« Die Stimme klang hohl, als käme sie aus einem morschen
Knochen.


»Wer
hat Sie auf dieses Buch aufmerksam gemacht?«


»Kein
Name… nur eine Telefonnummer…«


»Wohin
sollten Sie das Buch bringen?«


»Zu
Janosz… Keller… tausend Mark wert… Baumann, der Toten… gräber… da stimmt
was nicht… ich…« Seine Augen verloren jeglichen Glanz, sein brettsteifer Körper
streckte sich, sein Herz stand still. Larry Brent drückte dem Toten die Augen
zu.


»Aus«,
war sein kurzer Kommentar. Iwan Kunaritschew zerdrückte einen Fluch zwischen
den Lippen. »Dann war alles umsonst… das Ganze also nochmal von vorn…« Er
richtete sich auf, und sein mächtiger Brustkasten hob und senkte sich im tiefen
Atemzug.


Larry
untersuchte die Taschen des Toten, während Iwan die hellerleuchtete Wohnung des
Totengräbers unter die Lupe nahm. Zuerst inspizierte er das Schlafzimmer Heiko
Baumanns und hielt den Atem an, als er den Toten sah. X-RAY-7 warf einen Blick
in den Kleiderschrank, das Wäschefach. Darin fand er einen Spazierstock, der
mit einem silbernen Beschlag versehen war.


»Heh,
Towarischtsch«, sagte der Russe leise und zeigte seinen Fund dem Freund. »Schau
dir das mal an… Daß Plaketten und Abzeichen von Orten, die man durchwandert
hat, an einen Spazierstock genagelt werden können, das ist mir bekannt… Aber
ein solches Abzeichen hab ich noch nie gesehen…«


Er
hielt den Stock so, daß die runde Plakette direkt vor Larrys Gesicht
auftauchte. X-RAY-3 starrte in ein Antlitz. Schrägliegende Augen, buschige
Brauen, eine Nase, die wie ein Geierschnabel gebogen war… Die Augen blickten
stechend, um den Mund lagen tief eingegrabene Linien, die die Härte und Kälte
des Antlitzes noch verstärkten. »Mit merkwürdigen Leuten haben wir’s zu tun,
Towarischtsch«, meinte der Russe, noch ehe Larry Brent sich äußerte. »Da
scheint einer tatsächlich einen Spaziergang in die Hölle gemacht zu haben und
hat ein Souvenir mitgebracht…«


Brent
betrachtete den Stock von allen Seiten. Dabei machte er eine weitere
merkwürdige Entdeckung. Licht und Schatten veränderten den Ausdruck des
Satans-Antlitzes. »Es sieht so aus, als würde es uns angrinsen, Brüderchen«,
meinte X-RAY-3. Er stellte den Spazierstock gegen die Wand und klappte die
Brieftasche auf, die er in der Jackentasche des Toten gefunden hatte.


»Sein
Name ist Norbert Olschetz, geboren in Hamburg, wohnhaft hier in Düsseldorf.
Einige Fotos liegen in der Brieftasche, die ihn mit einigen Bekannten oder
Freunden zeigen, das Bild einer Frau. Hier ein Zettel mit einer Telefonnummer.«


»Ohne
Vorwahl…«


»Dann
wahrscheinlich einer Düsseldorfer Nummer. Werden wir feststellen. Hat er nicht
etwas von einem Janosz gesagt? So etwas wie ein Adressenheftchen hat er
leider nicht bei sich.«


»Janosz
klingt ungarisch. Vielleicht hatte er etwas mit einem Ungarn zu tun? Vielleicht
war er sein Auftraggeber, Towarischtsch?«


Larry
Brent wiegte bedenklich den Kopf. »Möglich, aber unwahrscheinlich. Ich glaube
eher, daß Janosz nur ein Mittelsmann ist. Olschetz kannte seinen wahren
Auftraggeber selbst nicht. Wir beide haben gehofft, daß er uns heute Nacht zu
ihm führt. Darauf waren wir fest eingerichtet. Aber da hat uns einer einen
Strich durch die Rechnung gemacht… Einer, der schneller war als wir und
vielleicht etwas geahnt hat…«


»Dabei
waren wir so vorsichtig.«


X-RAY-3
zuckte die Achseln. »Olschetz ist tot. Ob Unfall oder Mord, werden wir bald
wissen… Aber im Moment ist es gleich, ob das eine oder andere in Frage kommt.
Olschetz kann uns nichts mehr sagen und uns auch nicht mehr zu seinem
Auftraggeber oder wenigstens dem Mittelsmann führen…«


Ihre
Mission war dadurch unerwartet in eine Sackgasse geraten. Seit fünf Tagen
hielten sie sich in Deutschland auf. Durch einen PSA-Nachrichtenagenten hatten
sie Meldung über einige Vorkommnisse erhalten, die ihren geheimnisvollen Chef
X-RAY-1 veranlaßten, sie auf den Weg zu schicken. Die Massenhysterie um
Chopper, der die Öffentlichkeit in Rage brachte, war auch der PSA noch in
bester Erinnerung. Schon als die Spukphänomene in Neutraubling ihrem Höhepunkt
entgegenstrebten und ernstzunehmende Parapsychologen die Vorgänge unter die
Lupe nahmen, schickte auch die PSA einen Beobachter, der einen ausführlichen
Bericht nach New York gab.


Schon
damals bestanden Zweifel, ob die von den Behörden gegebene Erklärung alle
Faktoren berücksichtigt hatte.


Die
an dem Spukphänomen Beteiligten wurden strengen Verhören unterzogen. Die zu
Protokoll genommenen Aussagen wurden als endgültig hingenommen. Doch die
Nachrichtenabteilung der PSA gab sich damit nicht zufrieden. Die
Spezialabteilung, die ihren Hauptsitz im New Yorker Stadtteil Manhattan hatte,
verfügte über das zur Zeit größte Archivmaterial rätselhafter und
ungewöhnlicher Verbrechen der Welt. Die PSA sah nicht nur ihre Aufgabe darin,
jene Verbrechen aufzuklären, sondern sie so früh wie möglich zu verhindern.


Deshalb
recherchierte sie auch noch im Fall Chopper, als man längst meinte, die
Sache beruhe auf betrügerischen Manipulationen und sei ad acta gelegt. Da wurde
die PSA noch mal fündig. Mehr als fünfhundert Kilometer vom scheinbaren
Ursprung der Chopper-Welle entfernt, entdeckte ein PSA-Nachrichtenmann
einen Hinweis darauf, daß Chopper noch immer keine Ruhe gab. Heiko Baumann
erzählte eines Abends in einer Düsseldorfer Kneipe in der Altstadt, daß er
wisse, wer Chopper sei.


Ein
PSA-Nachrichtenagent bekam durch Zufall diese Bemerkung mit und stellte fest,
daß Baumann sich mit Dingen beschäftigte, die man alles andere als gewöhnlich
und alltäglich bezeichnen konnte.


Er
hatte eine Schwäche für ausgefallene Bücher, die sich besonders mit okkulten
und schwarzmagischen Phänomenen beschäftigten. Durch die Nachrichtenabteilung
der PSA war inzwischen bekannt geworden, daß Heiko Baumann doch kein so
unauffälliges Leben führte, wie dies allgemein geglaubt wurde. Es stand fest,
daß er mindestens dreimal in den vergangenen fünf Jahren versucht hatte, mit
Hilfe seiner okkulten Bücher, nachts auf dem Friedhof Totenbeschwörungen
durchzuführen. Wie weit er Erfolg mit seinen Versuchen hatte, konnte bis zur
Stunde nicht geklärt werden. Untersuchungen aber hatten erbracht, daß in
mindestens einem Fall das Grab von unten her angehoben und beschädigt wurde.


Die
Behauptung Baumanns in Alkohollaune, den Geist Chopper zu kennen, veranlaßte
die PSA sich näher mit diesem Mann und seinen Lebensgewohnheiten zu befassen.
Daß zum gleichen Zeitpunkt noch jemand auf Baumanns Wissen und Kenntnisse
scharf war, kam dabei ganz nebenbei heraus und brachte X-RAY-1 auf die Idee,
zwei der besten und erfolgreichsten Agenten seiner Abteilung in Deutschland
einzusetzen, um das Geheimnis um Chopper endgültig zu klären. Anfangs kamen
Iwan und Larry auch gut voran. Sie stellten fest, daß jener Mann, den sie in
dieser Nacht als Norbert Olschetz identifiziert hatten, etwas mit Baumann im
Schilde führte, was dieser nicht ahnte. Hinter Olschetz steckte jemand, der
sich für Baumanns okkulte Aktivitäten interessierte und Olschetz beauftragt
hatte, für ihn die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Eine in einem Hochhaus
gefundene Frauenleiche spielte in diesem Zusammenhang für die PSA eine Rolle.
Bis zur Stunde war es den eingesetzten Behörden nicht gelungen herauszufinden,
woran die Frau gestorben war. Äußere Verletzungen hatte man keine festgestellt.
Ein Mord war eher unwahrscheinlich. In der Wohnung war alles gewöhnlich und
nichts gestohlen worden. Und doch wiesen bestimmte Umstände darauf hin, daß es
sich dabei um keinen natürlichen Tod handelte.


Die
Frau war einem rätselhaften Verbrechen zum Opfer gefallen, das sich von den
herkömmlichen Methoden unterschied.


»Wie
Baumann auch«, spielte Larry Brent auf den Fall an und zog dem übel aussehenden
Totengräber die Decke über das Gesicht.


Die
beiden Freunde hielten sich noch eine halbe Stunde in der Wohnung auf,
inspizierten eingehend das Bücherregal und untersuchten jede Schublade, alle
Winkel und Ecken. Das Buch, von dem Olschetz gesprochen hatte und wegen dem er
gekommen war, fanden auch sie nicht.


»Der
Mann, der wußte, wer Chopper ist, und der Mann, der hier etwas holen wollte,
was offensichtlich mit Chopper zu tun hatte, sie leben beide nicht mehr…«,
sinnierte Larry. »Baumann lebte heute abend noch, sieht aber aus, als würde er
seit Tagen tot im Bett liegen, Olschetz starb offensichtlich durch einen
Schock. Bis vor einer Stunde hatten wir noch Probleme, Brüderchen, jetzt sind
sie größer geworden. Eins bleibt uns wohl nicht erspart: wir müssen den ganzen
Fall nochmal von vorn aufrollen.«


»Na,
dann na sdarowje«, entgegnete der Russe und meinte es wörtlich. Wie durch
Zauberei lag plötzlich eine Taschenflasche in seiner Rechten, und er nahm einen
herzhaften Schluck. »Auch einen?« bot er an und grinste wie der leibhaftige
Klabautermann.


Larry
Brent lehnte dankend ab. Die Spezialgenußmittel seines hochgeschätzten Freundes
mied er. Kunaritschew war bekannt dafür, daß er Zigaretten rauchte, die Vampire
in die Flucht schlugen und wußte von seinen scharfgewürzten Nahrungsmitteln,
die Tränen in die Augen trieben und fast Feuer spucken ließen. Ein Beispiel war
seine berühmt-berüchtigte Saurier-Suppe, an die X-RAY-3 nur mit
Schaudern dachte.


Zu
den Überlegungen, die Larry und Iwan anstellten, gehörte immer mehr die Rolle,
die man dem nun auf rätselhafte Weise verstorbenen Norbert Olschetz von
unbekannter Seite zugeschanzt hatte.


X-RAY-3
glaubte, einen Weg zu kennen, um hinter Olschetz’ Auftrag zu kommen. »Was hier
heute nacht passiert ist, Brüderchen, weiß außer uns bisher noch kein Mensch.
Daraus könnten wir Kapital schlagen.«


»Und
was spukt dir im Kopf herum, Towarischtsch?«


»Es
gibt zwei Möglichkeiten. Die eine wäre die, so zu tun, als ob Olschetz noch
lebt. Das heißt, man müßte jemand finden, der die Rolle knallhart
weiterspielt…«


»Du
denkst doch dabei hoffentlich nicht an dich?« reagierte der Russe sofort, der
es verstand, auch aus Andeutungen und dem Mienenspiel seines Freundes das
Richtige herauszulesen.


»Einen
Moment schon. Für einen geschickten Maskenbildner wäre es kein Problem, mir
eine entsprechende Perücke aufzusetzen und mein Gesicht mit den passenden
Mitteln zu verändern. Auch die Körpergröße kommt hin. Es wäre nicht das erste
Mal, daß ich die Rolle eines anderen übernähme. Das gehört schließlich zu
unserer Grundausbildung, Brüderchen. In diesem speziellen Fall aber kommt eine
Schwierigkeit hinzu…«


»Seine
Sprache«, vermutete Iwan richtig.


»Genau.
Ich spreche zwar ausgezeichnet deutsch, kann auch einige Dialekte nachmachen,
aber wie Olschetz gesprochen hat, läßt sich wohl nicht mehr herausfinden. Dazu
hätte er länger leben müssen. Ich könnte als stummer Olschetz auftreten, der
durch einen Schock die Sprache verloren hat.«


»Nach
dem, was geschehen ist, eine plausible Möglichkeit…«


»Es
gibt noch einen zweiten Weg. Zugeben, daß Olschetz tot ist, die ganze Sache so
hinstellen, daß einer von uns wußte, was er hier suchte. Er lief dir oder mir
genau in die Arme. Nun müssen wir seinen Auftraggeber nur noch davon
überzeugen, daß wir etwas haben, was Olschetz ursprünglich holen wollte. Daß
ein anderer in der Zwischenzeit schneller war und es sich aus dieser Wohnung
bereits geholt hat, nämlich das Buch mit dem Titel Magie der unsichtbaren
Zauberwesen, braucht der andere ja nicht zu wissen…«


»Choroschow,
sehr gut«, murmelte Iwan Kunaritschew und kraulte seinen Bart. »Ich habe schon
immer deine Fähigkeit bewundert, komplizierte Dinge einfach zumachen. Aber du
hast einen Haken dabei übersehen.«


»Und
der wäre?«


»Daß
wir nicht wissen, wer Olschetz’ Auftraggeber ist.«


»Läßt
sich vielleicht schneller herausfinden, als wir denken. Hier, der Schmierzettel
aus Olschetz’ Brieftasche… Die Nummer rufen wir heute nacht noch an. Das wird
alles abkürzen. Entweder wir stecken in einer Sackgasse, oder die ganze Sache
geht im Raketentempo voran…«


Sie
ließen alle Lichter brennen und die beiden Leichen zurück, als sie der Wohnung
unter dem Dach den Rücken kehrten. Darin gab es kein Telefon. Larry wollte von
einer öffentlichen Telefonzelle aus anrufen. Iwan Kunaritschew zog die
Wohnungstür hinter sich zu. In seiner Rechten hielt er den Spazierstock mit dem
unheimlichen Antlitz. »Das Ding muß ich näher untersuchen, Towarischtsch«,
sagte er kopfschüttelnd. »Dieses komische Gesicht darauf kommt mir so vor, als
ob es sich verändert hätte…« Er betrachtete den runden, bunten Placken. »Ich
könnte schwören, daß das Grinsen des Widerlings stärker geworden ist,
vielleicht ist es aber auch nur eine Täuschung, weil die Lichtverhältnisse hier
draußen anders sind…«


Sie
gingen den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren, und den Norbert Olschetz
ihnen mit seinen Nachschlüsseln eröffnet hatte. Unbemerkt verließen sie den
dunklen Hinterhof und gingen die Straße entlang, auf der um diese Zeit kein
Mensch mehr zu sehen war.


Etwa
vierhundert Meter von dem Haus entfernt, in dem die beiden Leichen lagen,
stießen sie auf eine Telefonzelle.


Zuerst
rief Larry Brent die Polizei an und machte sie auf die beiden Leichen in
Baumanns Wohnung aufmerksam. Es war der Moment gekommen, wo die Zusammenarbeit
mit den lokalen Behörden unerläßlich wurde.


In
diesem Fall, so hatte X-RAY-1 sie unterwiesen, würde Kommissar Mathias Stegler
aus Düsseldorf ihr Kontaktmann sein. Brent alias X-RAY-3 setzte sich aus diesem
Grund auch noch direkt mit Stegler in Verbindung, dessen Privatnummer er in
seinem Adressenverzeichnis stehen hatte. Stegler bearbeitete unter anderem den
rätselhaften Tod jener Frau, wegen der sie auch in dieser Stadt weilten.
Stegler war nicht gerade erfreut, zu einer so unmöglichen Zeit geweckt zu
werden. Doch als Larry sich als PSA-Agent zu erkennen gab, wurde der Mann
freundlicher. X-RAY-3 berichtete, was sie in Baumanns Wohnung erlebt hatten und
bat um schnellstmögliche Untersuchung der beiden Leichen.


»Das
Ergebnis kann frühestens am Montagmittag vorliegen«, meinte Stegler. »Am
Wochenende…«


»…
tun wir normalerweise auch nichts, Kommissar. Aber es gibt Dinge, die muß man
einfach erledigen, auch wenn sie nicht in die planmäßige Dienstzeit fallen. Ich
brauche das Ergebnis der gerichtsmedizinischen Untersuchung umgehend. Bis zum
sonntäglichen Mittagessen dürfte es zu schaffen sein, Kommissar, nicht wahr?«


»Mhm,
wenn es unbedingt sein muß…«


»Es
muß sein! Ich rufe Sie wieder an. Spätestens am Montag tauche ich in Ihrem Büro
auf, damit wir uns auch persönlich kennenlernen. Ich nehme an, daß wir in der
nächsten Zeit oft miteinander zu tun haben werden. Sie haben sicher schon etwas
von Chopper gehört, Kommissar, nicht wahr?«


»Von
der komischen Stimme, die aus Heizungen, Telefonleitungen und dem Spucknapf kam
und über die schließlich ganz Deutschland gelacht hat?«


»Vielleicht
wird uns allen das Lachen bald vergehen, wenn wir herausfinden, was sich
wirklich dahinter versteckt, Kommissar. Ich glaube, schon jetzt sagen zu
können, daß die Stimme von damals nur ein erster Anfang war. Chopper spukt
weiter… auf andere Weise und an einem anderen Ort. Mindestens zwei
Menschenleben gehen bisher auf sein Konto…« Larry Brent hörte nur noch, wie
Mathias Stegler scharf die Luft durch die Nase stieß. Dann legte X-RAY-3 auf.
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Als
nächstes rief er die Nummer an, die er auf dem schmierigen Zettel aus Olschetz’
Brieftasche entdeckt hatte.


»Das
Ganze ist ein Versuch«, murmelte er, während der Automat noch wählte. »Ob’s ein
Schuß ins Schwarze wird, werden wir in wenigen Augenblicken wissen.« Als das
erste Klingelzeichen ertönte, unterbrach sich Larry. Zweimal schlug der Apparat
am anderen Ende der Strippe an, dann wurde abgenommen. Und das morgens gegen
vier Uhr… Ein Zeichen dafür, daß der andere den Anruf erwartet hatte! »Ja?«
ertönte die Frage aus dem Hörer.


»Ich
rufe im Auftrag von Olschetz an.«


»Muß
ein Irrtum sein«, fiel der andere ihm sofort ins Wort. »Kenne keinen Olschetz.«


»Er
hat mir aber Ihre Nummer gegeben, bevor er starb…«


Am
anderen Ende der Strippe blieb es still.


Larry
Brent fuhr fort. »Es war ein Unfall. Olschetz verteidigte es hartnäckig… zog
aber schließlich den kürzeren.«


»Ich
weiß nicht, wovon Sie reden.«


»Ich
werd noch deutlicher… Sie waren interessiert an einer bestimmten Schrift, die
Baumann gehörte. Olschetz sollte sie aus dessen Wohnung holen. Die Magie der
unsichtbaren Zauberwesen… heißt der Schinken…« Und was Larry dann sagte,
war reine Kombination, durch nichts belegt. Er mußte bluffen, um weiterzukommen
oder auf der Strecke zu bleiben. »Die Ware war noch nicht ganz bezahlt, wie bei
solchen Aufträgen üblich. Der Preis, den Olschetz mit Ihnen ausgehandelt hat,
erscheint mir zu niedrig. Das Buch ist mehr wert… Wenn Sie es weiterverkaufen,
erzielen Sie leicht ein Vielfaches an Gewinn… noch mehr Wert bekommt es, wenn
Sie anwenden, was darin steht…«


»Wovon
reden Sie eigentlich?« fiel ihm die andere Stimme unwillig ins Wort.


»Noch
immer vom selben… ich krieg die Kröten, Sie das Buch. Wer ’ne Ader dafür hat,
kann das, was darin steht, anwenden und glauben, daß es sich erfüllen wird… Sie
können unsichtbare Geister für sich nutzbar machen.«


»Unsinn!
So etwas gibt es nicht!«


»Dann
geht das Buch an einen anderen Interessenten. Entschuldigen Sie die Störung.
Gute Nacht!«


»Halt,
einen Moment! Warten Sie!« klang die Stimme, plötzlich nicht mehr so ruhig und
überlegen, an sein Ohr.


Larry
Brent lachte leise. »Also doch. Konnte mir auch schlecht vorstellen, daß Sie
das wollen. Schließlich schickt man keinen bezahlten Strohmann vor, um dann
doch den kürzeren zu ziehen. Also, wie sieht’s aus? Was bieten Sie freiwillig?«


»Ich
leg ’nen Tausender dazu, vorausgesetzt, Sie haben wirklich, was ich suche.«


»Ich
hab Ihnen den Titel genannt.«


»Das
kann ’ne Finte sein.«


»Das
Buch ist echt, und deshalb will ich ’nen Tausender mehr, als Sie mir bieten.«


»Sie
sind verrückt!«


»Dann
eben nicht…« Wieder tat Larry so, als wolle er auflegen.


»Warten
Sie!« wurde er zurückgepfiffen. »Einverstanden…«, fuhr die Stimme dann fort.
Sie klang bedrückt und nervös. »Sie sitzen am längeren Hebel… Die Geldfrage ist
damit geregelt. Sie kriegen zweitausendfünfhundert bei Ablieferung. Wer sind
Sie?«


»Das
möchte ich auch von Ihnen gern wissen.«


»Namen
tun nichts zur Sache.«


»Der
Meinung bin ich auch. Um das Ganze nicht unpersönlich zu lassen, nenn ich Ihnen
wenigstens meinen Vornamen, einverstanden? Ich heiße Larry…«


»Sie
sind Amerikaner?«


»Ja.
Wie Sie sehen, interessiert man sich auch auf der anderen Seite des großen
Teiches für Geisterwesen. Wie für Chopper zum Beispiel…« Er erwartete eine ganz
bestimmte Reaktion. Doch sein unbekannter Gesprächspartner tat ihm den Gefallen
nicht.


»Wo
können wir uns treffen?« fragte der Unbekannte statt dessen.


»Nennen
Sie mir einen Treffpunkt und die Zeit, und ich werde dort sein…«


»Ich
muß vorsichtig sein«, meldete sich die Stimme dann wieder.


»Ich
auch. Schließlich ist Olschetz auf der Strecke geblieben.«


»Wie
ist es passiert?«


»Das
erzähl ich Ihnen, wenn wir uns kennenlernen.«


»Ob
es dazu kommt, weiß ich noch nicht«, schränkte der Unbekannte ein. »Die
Übergabe des Geldes und im Gegenzug dazu die des Buches könnte ohne großes
Kennenlernen über die Bühne gehen. Ich bin nicht sonderlich an Ihrer
Bekanntschaft interessiert. Ich mache Ihnen einen Vorschlag…«


»Ich
höre.«


»Sie
rufen mich am Vormittag nochmal an. Dann werde ich Ihnen die Bedingungen im
einzelnen nennen können…«


»Ihr
Wunsch, Mister Unbekannt, ist mir Befehl… Wir werden wieder voneinander hören.«


 


●


 


Das
Hotel, in dem sie wohnten, hieß Rheinischer Hof und lag in unmittelbarer
Nähe des Messegeländes. Ein Blick auf Vater Rhein war in der Tat gewährleistet.
Die Zimmer der beiden Freunde lagen in der vierten Etage des Hauses mit der
gewaltigen Fassade, die noch aus dem letzten Jahrhundert stammte. Iwan gähnte
herzhaft, als er seinen Raum betrat. »Ich glaube, den Matratzenhorchdienst
haben wir uns ehrlich verdient, Towarischtsch«, meinte er. »Bleibt nur die
Frage offen, wie lange wir uns diesen Luxus gönnen können. Ich kalkulier mal
drei Stunden ein…«


Damit
hatte er niedrig gegriffen. Daß es jedoch noch weniger sein sollten, konnte er
in diesen Minuten nicht ahnen, denn schon eine halbe Stunde nach dem
Einschlafen ging es los. Kunaritschew war nach der langen Nacht müde, und doch
wälzte er sich unruhig von einer Seite auf die andere.


Er
sackte immer nur für einige Augenblicke weg. Tiefschlaf stellte sich nicht ein.
Er fühlte Unruhe und Nervosität in sich, die er sich nicht erklären konnte. Es
war etwas in der Atmosphäre des Zimmers, das seine Unruhe bewirkte.
Kunaritschew öffnete die Augen und blinzelte. Draußen war es noch dunkel, doch
er nahm ein schwaches, undefinierbares Licht wahr. Da richtete er sich auf. Der
Schein war neben dem Schrank.


Dort
stand der Spazierstock, den er aus dem Zimmer des Totengräbers mitgenommen
hatte. Iwan stieg aus dem Bett und näherte sich dem Schein. Der kam aus dem
teuflischen Gesicht, das an den Griff des Stockes genagelt war! Die Plakette
schimmerte grünlich und rot, als würde sie von innen heraus leuchten. Beruhte
dieses Fluoreszieren auf der gleichen Grundlage wie das Leuchten von Ziffern
und Zifferblatt bei entsprechenden Armbanduhren? Kunaritschew ging in die Hocke
und nahm sich den geheimnisvollen Stock mit dem phosphoreszierenden
Teufelsantlitz vor. Ein Antlitz ohne Hörner… also war es nicht der Satan, aber
es war furchteinflößend und wirkte auf ihn dämonisch.


Vorsichtig
begann er damit, das Metallgesicht abzutasten. Da bemerkte er, daß es sich von
den Seiten her verschieben ließ. Er übte stärkeren Druck darauf aus, um die
Lage zu verändern. Seine Hand deckte das Antlitz ab. Es war erhaben und
scharfkantig.


Er
glaubte, daß er selbst es war, der durch den massiven Druck auf den
Metallplacken die Umrisse in seine Innenhand preßte, so daß er einen kurzen,
scharfen Schmerz spürte. Hätte er gesehen, was sich wirklich in diesem Moment
ereignete, er wäre entsetzt gewesen. Das unheimliche Antlitz bewegte sich.
Die grinsend gefletschten, spitzen Zähne schnappten zu. Das Teufelsmal biß ihn!


Kunaritschew
zog die Hand zurück und sah die kleine, blutende Wunde, achtete aber nicht
weiter darauf.


Er
konnte das Antlitz tatsächlich auf die Seite schieben! Es ließ sich nicht vom
Stock abheben, sondern nur verschieben. Dahinter wurde ein Hohlraum frei.


Er
war so groß, daß man bequem Daumen und Zeigefinger hineinstecken konnte. Ein
geheimes Versteck!


Noch
war nicht geklärt, wie das Leuchten des Antlitzes zustande kam, als er schon
wieder auf diese neue Merkwürdigkeit stieß.


Kunaritschew
griff in den Hohlraum. Papier raschelte zwischen seinen Fingern. Er zog es
heraus.


Das
Papier war zusammengerollt und vergilbt wie altes Pergament. X-RAY-7 knipste
die Deckenleuchte an und entrollte das Papier. Ein Text stand darauf. Mit
schwarzer Tinte und in deutscher Sprache geschrieben.


Es
gibt einen, der wartet. - Dann mußt du ihn rufen. - Es gibt einen, der sich
beherrschen läßt. - Das wird dir gelingen. - Es gibt einen, den du wieder vernichten
kannst. - Dann zögere keine Sekunde damit. - Rufen - beherrschen - vernichten…
Du hast’s in der Hand…


Der
Text brach an dieser Stelle ab. Deutlich war zu erkennen, daß das Papier
irgendwann mal größer gewesen war.


Reste
eines rituellen Textes, eines magischen Spruches… Welche Bedeutung hatte er,
und wer war mit einer gemeint? X-RAY-7 wischte das Blut von seiner
Handinnenfläche. Er meinte, sich an den scharfen Kanten des Metallgesichtes
verletzt zu haben. Er ging zum Nachttisch und wählte Larry Brents Zimmernummer.
Nach dreimaligem Klingeln wurde der Hörer abgenommen. »Kleiner Schrecken zu
nachtschlafender Zeit, Towarischtsch«, meldete sich der Russe. »Dein Nachbar
bittet dich auf sein Zimmer… Ich hoffe, du verzeihst mir nochmal die Störung.«


»Bei
Morna wäre sie schon verziehen, wenn sie das Zimmer neben mir bewohnen würde.
Aber bei dir, alter Brummbär, kommt es ganz darauf an, was du mir zu zeigen
hast.«


»Ich
hab eine Entdeckung gemacht Towarischtsch.« Eine halbe Minute später sah Larry
Brent diese Entdeckung. Er hielt das zerknitterte, morsche Papier in der Hand
und las mehrere Male den eigenartigen Text. Auch X-RAY-3 war der Überzeugung,
daß der Text nur ein Bruchstück war. »Da fehlt noch etwas… Der Name dessen, der
sich rufen läßt…«, murmelte er. Daraufhin untersuchten sie den Stock genau. Der
Hohlraum ließ sich bequem ausloten, denn er reichte nicht allzu tief in den
Stock hinein. Es befand sich nichts weiter darin. Das Leuchten, auf das Iwan
ebenfalls hingewiesen hatte, war längst vergangen. Der Stock hatte ihm ein
Zeichen gegeben. Er war verhext oder magisch beeinflußt.


»Unsere
Spezialisten sollten sich den mal vornehmen«, murmelte Larry. Sie beschlossen,
das seltsame Objekt in einer Spezialverpackung am nächsten Vormittag nach New
York zu schicken.


X-RAY-3
wies auf Iwans blutverschmierten Finger hin. »Du hast dich beim Öffnen
erheblich verletzt.«


»Das
sieht schlimmer aus, als es in Wirklichkeit ist, Towarischtsch.« X-RAY-7 hielt
die Hand unter den Wasserhahn im Badezimmer und wusch das Blut ab. Er fand
Larry Brents Meinung bestätigt. Denn zwei tiefe Löcher, wie mit einem dicken
Dorn hineingestochen, füllten sich sofort wieder mit Blut. »Halb so schlimm«,
war Kunaritschew überzeugt. »Der kleine Kratzer verheilt schnell wieder.« Er
irrte sich gewaltig…
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Es
war schon eine merkwürdige Nacht. Für sie beide.


Es
war wie verhext. Sie kamen nicht zur Ruhe. Die Entdeckung Iwan Kunaritschews
veranlaßte sie, umgehend Kontakt mit der PSA-Zentrale in New York aufzunehmen.


X-RAY-7
aktivierte seinen PSA-Ring. Er hatte die Form einer Weltkugel, die golden und
erhaben in einer Fassung ruhte. Der kleine Globus war eingeteilt in Längen- und
Breitengrad und enthielt eine vollwertige Miniatursende- und -empfangsanlage.
Über PSA-eigene Satelliten war es jederzeit möglich, von allen Punkten der Erde
aus die Zentrale anzufunken und einen Bericht zu senden und entgegenzunehmen.
In New York war es elf Uhr abends.


Um
diese Zeit wurde in keinem normalen Büro der Welt mehr gearbeitet. Dies galt
aber nicht für die PSA, wo man rund um die Uhr tätig war, und auch nicht für
den Mann, der diese Organisation ins Leben gerufen hatte und deren Leiter war.
Der geheimnisvolle Chef im Hintergrund, dessen Identität sie nicht kannten,
dessen Stimme und Deckbezeichnung allein bekannt war: X-RAY-1. Er war oft noch
spät abends und nicht selten in der Nacht in seinem Büro zu erreichen. Wenn
dies mal nicht der Fall war, entschieden die stets jeden Funkbericht
kontrollierenden Computer die Wichtigkeit einer Botschaft. War eine sofortige
Stellungnahme notwendig, dann rasselte in einem Haus in der Lexington Ave New
Yorks das Telefon neben dem Bett des dort wohnenden X-RAY-1.


Iwans
und Larrys Berichte empfing der PSA-Leiter jedoch noch in seinem Büro. Hinter
der Tür mit der Aufschrift X-RAY-1 saß ein Mann mit dunkler Brille und
dichtem grauem Haar, das sanft gewellt war. Er war blind und sah nichts in dem
Büro, das nüchtern und zweckbestimmt eingerichtet war.


Der
nierenförmige Schreibtisch erinnerte mehr an das Schaltpult in einem
phantastischen Flugschiff als an ein Möbelstück herkömmlicher Art. Versenkbar
angebrachte Mikrofone und Tonbandgeräte beherrschten das Bild. Von diesem Platz
aus konnte David Gallun alias X-RAY-1 mit seinen Mitarbeitern nah und fern
konferieren, seine Entscheidungen rund um den Erdball schicken.


David
Gallun war ein Mann mit besonderen Fähigkeiten, die es ihm ermöglichten, trotz
seiner Blindheit eine Institution dieses Umfanges sicher und voll einsatzfähig
zu leiten. David Gallun war nach einem schweren Unfall einige Minuten lang
klinisch tot gewesen. Von der Operation zeugte noch eine Narbe am Hinterkopf.
Als Gallun wieder erwachte, stand fest, daß er sein Augenlicht zwar verloren,
dafür aber einen neuen Sinn gewonnen hatte. Er war zum Empathen geworden,
konnte Stimmungen und Gefühle anderer wie ein Seismograph orten und fand sich
auf diese Weise in seiner finsteren Umgebung mit erstaunlicher Sicherheit
zurecht.


David
Gallun nahm die Berichte seiner beiden Agenten, die in Deutschland eingesetzt
waren, aufmerksam entgegen.


Die
übermittelten Daten wurden von den beiden Hauptcomputern, im Jargon scherzhaft Big
Wilma und The clever Sofie genannt, umgehend ausgewertet. Sekunden
später lief eine in Blindenschrift gestanzte Folie aus einem Schlitz vom
Schreibtisch.


Die
entdeckten Zeilen stammen möglicherweise aus einem längeren Text. Die
Übersetzung einer alten Schrift wahrscheinlich. Rufen - beherrschen -
vernichten - In der erwähnten Form ist äußerste Vorsicht geboten. Wer gerufen
werden will, läßt sich nicht beherrschen und erst recht nicht mehr vernichten.
Der Initiator der Schrift täuscht den Besitzer, um selbst die Macht über Leib
und Leben auszuüben… Interner Hinweis: Unsichtbare Geister haben Namen oder
erhalten welche durch diejenigen, die sie rufen… Ihr wahrer Ursprung aber ist
meist ein anderer. Es könnte sich um einen Dybuk handeln, ein unsichtbares
Geistwesen, das andere Körper übernimmt und zerstört zurückläßt, wenn es sich
für einen neuen entschieden hat…


Iwan
Kunaritschew und Larry Brent schwebten in Todesgefahr.
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Als
Bettina Marlo erwachte, fühlte sie sich wie gerädert. Die Sonne schien
freundlich durchs Fenster, warf breite Lichtbahnen über den
braun-gold-schimmernden Teppichboden und das feinmaschige Gewebe zeichnete ein
netzartiges Gebilde auf Boden, Bett und Gesicht der blonden Frau. Bettina Marlo
sah blaß und übernächtigt aus. Ihre Augen waren dunkelumrändert und tief
eingefallen.


Sie
hatte Durst, richtete sich auf und schenkte sich ein Glas Mineralwasser aus der
Flasche ein, die neben ihrem Bett stand. Aber dann tat sie etwas vollkommen
Unsinniges. Sie führte das Glas an die Lippen, trank jedoch nicht. Sie goß es
mit einem Ruck gegen die Wand. Ein nasser Fleck entstand auf der Textiltapete.
Die Frau ließ das Glas achtlos zu Boden fallen, kniete ins Bett und blickte
sich um, als suche sie etwas.


Dabei
fiel ihr Blick auf den Wecker.


Sieben
Uhr morgens… Sie lag erst drei Stunden im Bett, hätte schlafen können bis in
die Mittagsstunden, und tat es doch nicht.


Sie
warf die Decke zur Seite, stand auf und zündete sich eine Zigarette an. Nach
zwei Zügen wollte sie auch davon nichts mehr wissen und warf die eben
angerauchte Zigarette in den Ascher, wo sie langsam verglühte. Bettina Marlo
ging durch ihre Wohnung, zuletzt ins Bad. Die Wand neben dem Waschbecken war
ein Spiegel, der vom Boden bis zur Decke reichte. Die Blondine betrachtete sich
dabei, fuhr sich durch das Haar, beugte sich nach vorn und zog die Linien ihres
Mundes und der Augenbrauen nach. Leise summte sie ein Lied vor sich hin.


Eine
halbe Stunde verging auf diese Weise, ohne daß sie sich von ihrem Spiegelbild
löste. Sie war einerseits unausgeschlafen und übernächtigt, andererseits voller
Unruhe und Tatendrang, als gäbe es außer ihren Gefühlen und ihrem Willen noch
etwas in ihr, das sie antrieb. Etwas Fremdes, das stärker war… Aber sie merkte
das nicht. Sie war nicht mehr sie selbst. Etwas benutzte sie.


Bettina
Marlo nahm Cremedosen vom Regal, öffnete sie und begann, die weiße, fettige
Masse auf die Platten, das Becken und den Spiegel zu verteilen. Sie drückte sämtliche
Tuben aus, und die weißen dünnen Würste aus Salben und Zahnpasta bildeten ein
groteskes Gemälde. Bettina verzierte das Ganze, in dem sie Augen-Make-up und
Lippenstift dazwischen mischte. Was sie tat, schien ihr gar nicht bewußt zu
werden. Sie schien zu spielen wie ein Kind, das nicht wußte, was es tat… Dann
öffnete sie die Schublade an dem Kosmetikschränkchen, schüttete den Inhalt
wahllos auf den Boden ins Becken, in die Badewanne. Kämme, Augenbrauenstifte,
Modeschmuck, Lockenwickler und allerlei Krimskrams kullerten in Becken und
Wanne. Auch ein zusammenklappbares Rasiermesser mit bernsteinfarbenem Griff
befand sich darunter. Bettina Marlo bückte sich danach und fischte es zwischen
den anderen Utensilien heraus. Das Rasiermesser hatte vor langer Zeit mal einer
ihrer Freunde vergessen. Sie hatte gar nicht gewußt, daß sie es noch besaß. Sie
klappte es auseinander. Die scharfe Klinge funkelte im Sonnenlicht, das durchs
hohe, schmale Fenster des Hochhauses fiel. Sie zog eines ihrer langen blonden
Haare vom Kopf, fuhr mit der Klinge leicht darüber hinweg und schnitt es, kaum
daß das Messer es berührte, mitten entzwei. Ein seltsames Lächeln spielte um
ihre schöngeschwungenen Lippen. Ihre Augen glitzerten kalt wie Eiskristalle.
Dann hob sie die eine Hand, wischte sich eine freie Stelle aus der Schmiererei
auf dem Spiegel und betrachtete ihr verschwommenes Spiegelbild. Sie führte die
Hand mit dem Rasiermesser dicht vor ihre Kehle und vollführte eine sanfte
Kreisbewegung. Dabei dachte sie plötzlich an Andrea Gauter. Es wäre nett, jetzt
die Freundin hier zu haben…


Bettina
Marlo verließ das Bad, steckte das Rasiermesser mit offener Klinge in den
weichen, dunklen Boden eines Blumentopfes, in dem eine Zierpalme wuchs. Die
Bewegung machte die Frau mechanisch, sie wurde ihr nicht bewußt. Bettina Marlo
ging zum Telefon. Andrea Gauters Nummer hatte sie im Kopf und brauchte sie
nicht nachzuschlagen. Sie ließ es unaufhörlich klingeln. Dann wurde endlich
abgehoben.


»Gauter…
was ist denn los?« fragte eine mürrische verschlafene Stimme.


»Hallo,
Andrea. Ich bin’s…«


»Bettina?!«
Die Stimme aus dem Hörer klang ungläubig. »Aber… das kann doch nicht wahr sein.
Wieso rufst du jetzt schon wieder an? Weißt du, wie spät es ist? Noch nicht
acht! Ich habe noch keine vier Stunden geschlafen. Ist etwas?«


»Ich
fühl mich allein… Es wäre nett, wenn du hierher kommen würdest. Ich brüh uns
einen starken Kaffee auf.«


»Bettina…«
Andrea Gauters Stimme war nur ein Hauch. »Ich will keinen starken Kaffee
trinken, ich will schlafen. Ich bin todmüde… Was ist eigentlich los mit dir?
Heute Nacht rufst du mich an, legst dann ohne ein weiteres Wort wieder auf… als
ich zurückrufe, meldest du dich lange Zeit nicht, so daß ich mir schon Sorgen
um dich mache, dir könnte etwas passiert sein… Dann endlich hebst du ab und
verkündest frohgelaunt, daß das alles nur ein Scherz und letzter Nachtgruß sein
soll… Ich sollte dir das nicht übel nehmen, aber offensichtlich hättest du doch
etwas mehr getrunken, als es sonst deine Art sei. Da auch ich diesen Eindruck
gewann, gebe ich mich zufrieden und leg mich aufs Ohr. Aber jetzt mache ich mir
langsam Sorgen. Warum schläfst du denn nicht?«


»Ich
kann nicht…«


»Aber,
das ist doch ganz ausgeschlossen! Du mußt ins Bett fallen wie ein nasser Sack,
Bettina.«


»Ich
hab versucht zu schlafen, aber es geht einfach nicht.«


»Alkohol
macht müde.«


»Mich
muntert er auf.«


»Dann
nimm eine Schlaftablette und versuch’s damit…«


»Will
ich nicht. Komm rüber… wir machen’s uns gemütlich.«


»Ausgeschlossen,
Bettina…«


Aber
die Blondine ließ nicht locker. Schließlich vermochte sie Andrea Gauter zu
überreden. »Du hast’s tatsächlich geschafft«, seufzte sie. »Jetzt bin ich
munter und hab gegen eine Tasse Kaffee nichts einzuwenden. Die Idee finde ich
großartig. Aber nur unter einer Bedingung…«


»Und
die wäre?«


»Wenn
ich müde werden sollte, darf ich schlafen, und du zwingst mich nicht dazu, eine
weitere Tasse zu leeren…«


»Einverstanden.«


Etwa
fünfzehn Kilometer weiter legte Andrea Gauter seufzend den Telefonhörer aus der
Hand, fuhr sich durch das kastanienbraune, kurzgeschnittene Haar und redete
Unverständliches vor sich hin. Dann drehte sie sich langsam aus dem Bett und
starrte sekundenlang gedankenverloren vor sich hin. Sie dachte an Bettina
Marlo.


Mit
der Freundin stimmte etwas nicht. Bettina verhielt sich anders als sonst. Ob
sie krank wurde? Doch hoffentlich nichts Ernstes? Die Angerufene erhob sich und
beschloß, ihr Versprechen einzulösen. Vielleicht hatte Bettina nur einen
Tiefpunkt und brauchte jemand, mit dem sie sich aussprechen konnte.


Ihr
erging es ja selbst manchmal so. Einerseits fand sie es großartig, allein zu
leben und niemand Rechenschaft abzulegen, aber dann gab es auch Stunden, in
denen sie ihr Alleinsein am liebsten an den Nagel gehängt hätte und ihre ganze
Lebenssituation deprimierend fand. Zehn Minuten später rauschte Andrea Gauters
VW durch die Innenstadt. Bettina Marlo wohnte außerhalb, Richtung Meerbusch. In
einer ruhigen Wohngegend. Andrea Gauter war auf dem Weg zu ihrer Freundin…
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Bettina
Marlo trug ein seegrünes Negligé. In der Wohnung roch es schon nach Kaffee, als
Andrea Gauter eintraf. Sie lachten beide, als sie sich gegenüberstanden, und
fielen sich dann um den Hals. »Eigentlich müßte ich dir böse sein«, sagte die
Besucherin schmollend und gähnte verhalten. »Ich hab’s ja gewußt, daß ich nicht
durchhalte. Die Müdigkeit kommt schon wieder. Kein Wunder, nach dieser Nacht.
Ich frag mich nur, woher du die Kondition hast?«


Der
kleine Tisch in der Nische neben der Balkontür war für zwei gedeckt. In
Tischmitte stand die Kanne, dabei ein Korb mit frischgetoastetem Brot, Butter
auf einer Silberschale, Honig und Marmelade in einer dazu passenden Menagerie.
Bettina bot der Freundin einen Platz an und schenkte ein. Als die Flüssigkeit
in die Tasse gegossen wurde, veränderte sich Andrea Gauters Gesichtsausdruck.


»Was
ist denn das?« fragte sie verwundert, als sie die farblose, keineswegs
dampfende Flüssigkeit in ihrer Tasse erblickte. »Heh, Bettina…« Sie hob die
Tasse und schnupperte daran. »Das ist doch kein Kaffee… das ist ja klares
Wasser!«


Sie
blickte der Freundin, die die Kanne noch immer in der Hand hielt, in die Augen.
Da fiel Bettina Marlo die Kanne aus der Hand. Der Deckel krachte auf Andrea
Gauters Untertasse, der Kannen-Ausgießer brach ab und der Inhalt ergoß sich
über das Kleid der Freundin, ehe die junge Frau aufspringen konnte.


»Oh,
entschuldige!« sagte Bettina Marlo erschrocken. »So was Dummes…«


Andrea
Gauter sprang auf. Ihr Kleid war durchnäßt. »Zum Glück ist der Kaffee nicht
heiß«, sagte sie erleichtert und ohne Vorwurf in der Stimme. Sie lachte sogar.
»Du hast pures Wasser abgefüllt… ist dir das denn nicht aufgefallen? Aber hier
riecht’s doch nach Kaffee… du hast also welchen gekocht… Wo hast du den denn
abgefüllt?«


Der
Geruch war sogar ganz nahe.


Da
sah sie etwas, das sie blitzartig die Situation der Freundin erkennen ließ. Die
Blumen auf der Bank am Fenster, vor dem sie saßen… waren alle frisch gegossen.
Wie unter einem Zwang beugte sich Andrea Gauter über die Grünpflanzen und
schnupperte daran. Kaffeeduft!


Andrea
Gauters Augen weiteten sich, und sie bemühte sich, ihr Erschrecken nicht
anmerken zu lassen. Bettina saß unbeteiligt am Tisch, als hätte sie mit allem
nichts zu tun. Die Besucherin begriff, und Eiskälte kroch in ihr Herz. Bettina
Marlo… war wahnsinnig geworden!
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Ruhig
bleiben, egal wie sie sich auch verhält. Das waren
ihre nächsten Gedanken. Der Anruf heute nacht hatte sie merkwürdig berührt… Die
Ruhelosigkeit und Schlaflosigkeit der Freundin… ihr Wunsch, nicht allein zu
sein… Was war passiert? Und vor allem: wie konnte so etwas passieren? Heute
nacht noch, als sie Bettina absetzte, war ihr nichts anzumerken. Andrea Gauter
bemühte sich, ihr Erschrecken zu verbergen. Sie lächelte sogar.


»Tut
mir leid«, sprach Bettina sie an und wollte sich erheben. »Da muß mir wirklich
ein Fehler unterlaufen sein. Das ist mir peinlich…«


»Kein
Grund zur Aufregung«, winkte die Besucherin ab, von der alle Müdigkeit
abgefallen war. »Wir bereiten uns einen neuen. Aber erst muß ich ins Bad und
mir das Kleid ein wenig abtrocknen…«


Und
danach, setzte sie ihre Gedanken im stillen fort, werde ich einen Arzt
anrufen. Es muß etwas geschehen. Sie braucht Hilfe und ahnt nicht, in welcher
Lage sie sich befindet. Furcht vor der Freundin hatte sie nicht, obwohl sie
sich durch die Erkenntnis zugegebenermaßen ein wenig unbehaglich fühlte. »Warte
hier auf mich, bemüh dich nicht… ich bin sofort wieder da…« Mit diesen Worten
durchquerte Andrea das Wohnzimmer und öffnete die Tür zu dem geräumigen Bad.
Auf der Schwelle prallte sie zurück wie vor einer unsichtbaren Wand, und es
traf sie fast der Schlag.


Wie
sah es in diesem Bad aus! Als hätte eine Bombe eingeschlagen…


Verschmiert
die Wände, Becken und Wanne… der Spiegel… vollgekleistert mit Salben, Cremes,
Lippenstift und Augen-Make-up. Doch das war noch nicht alles.


Das
Zahnglas war zertrümmert, Kämme zerbrochen… sämtliche Utensilien aus
Schmuckdosen und Schubladen lagen wahllos verstreut herum. In wilder
Zerstörungswut waren die Dinge zertrümmert worden… Bettina!?


Dann
war sie doch keine harmlose Verrückte, sondern man mußte sich vor ihr in acht
nehmen…


Das
Gefühl, gefährdet zu sein, machte sich blitzartig in ihr breit. Sie wollte
keine Sekunde länger als nötig in der Wohnung der Freundin bleiben. Es würde
ihr möglich sein, unter einem Vorwand fortzugehen, einen Arzt und die Polizei
zu verständigen, damit…


Sie
ahnte den Schatten neben sich mehr, als daß sie ihn aus den Augenwinkeln
wahrnahm. Eine Hand zuckte nach vorn. Eine schlanke, zarte Hand.


Bettinas
Hand…


Das
aufgeklappte Rasiermesser zuckte wie von selbst in Richtung Andrea Gauters
Kehle. Der Druck, mit dem die scharfe Klinge in ihre Haut fuhr, war so stark,
daß Andrea Gauter mit einem einzigen tiefen Schnitt der Hals durchtrennt wurde.
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Als
Larry Brent die Augen aufschlug, war er sofort hellwach. Er besaß die Gabe, zu
jeder Zeit auch ohne Wecker zu erwachen, wenn er es sich vorgenommen hatte.
Kurz nach acht… Sonntagmorgen.


Um
diese Zeit hätte er sich unter normalen Umständen noch mal auf die Seite
gedreht. Aber dies war kein normales Wochenende und keine normalen Umstände.
Die Ereignisse der vergangenen Nacht forderten ihren Tribut. Obwohl er noch
hätte schlafen können, hielt ihn nichts mehr im Bett. Er stellte sich unter die
eiskalte Dusche, und das weckte endgültig seine Lebensgeister. Zwar war noch
nicht der Zeitpunkt gekommen, um die Nummer anzurufen, die er auf dem
schmierigen Zettel in Olschetz’ Brieftasche gefunden hatte. Aber es gab noch
anderes zu erledigen.


Kommissar
Mathias Stegler würde an diesem Sonntag keine Freude haben. Das bedauerte
Larry, aber er wußte auch, daß nach den mysteriösen Vorkommnissen nur ein
schnelles Handeln Erfolg versprach. Die Dinge waren so verzwickt und
undurchsichtig, daß er das Gefühl nicht los wurde, es würde bald noch mehr Unheil
geschehen. Und auf sein Gefühl hatte er sich bisher immer verlassen können. Er
rief Stegler an, um zu erfahren, ob erste Ergebnisse vorlagen. Daß es noch
keinen detaillierten gerichtsmedizinischen Untersuchungsbericht geben konnte,
war ihm klar. Doch eine erste ärztliche Untersuchung war umgehend durchgeführt
worden. Und diese interessierte ihn.


Stegler
hatte aus dem nächtlichen Gespräch mit dem PSA-Agenten und der besonderen
Wichtigkeit, die dieser dem Fall zumaß, seinen Dienstplan abrupt geändert. Er legte
eine Sonntagsschicht ein.


Larry
Brent hatte ihn gleich an der Strippe.


»Das
erste ärztliche Untersuchungsergebnis sagt naturgemäß nicht viel aus«, nahm
Stegler zur Frage Larrys Stellung. »Die Hauptsache liegt noch vor uns. Die
Herren sind noch bei der Arbeit. Frühestens in zwei Stunden läßt sich mehr
sagen. Das ist schon beachtlich, Mister Brent. Schneller geht’s leider nicht.«


»Ich
bin damit auch sehr zufrieden«, entgegnete X-RAY-3 wahrheitsgemäß. »Aber wie
sieht der Trend aus?«


»Wenn
ich Ihnen das sage, werden Sie mich auslachen…«


»Werde
ich bestimmt nicht, Kommissar.«


»Nun
ja, eigentlich dürfte das, was wir zu untersuchen haben, gar nicht vorhanden
sein. Ich meine…«, er druckste herum, und man merkte ihm an, daß es ihm schwer
fiel, die richtigen Worte zu finden. »… Baumann wurde Stunden vorher noch
gesehen. Aber sein Körper ist in wenigen Stunden in Verwesung übergegangen. Wir
stehen bisher vor einem Rätsel, wie das möglich ist. Ein erster Test hat
einwandfrei nachgewiesen, daß Gift oder eine chemische Substanz diesen Vorgang
nicht ausgelöst haben kann. Bei Norbert Olschetz, dem zweiten Toten, den wir
bei Baumanns Wohnung aufgrund Ihrer Mitteilung fanden, sieht das schon anders
aus. Er scheint in der Tat durch einen Schock ums Leben gekommen zu sein. Er
muß etwas gesehen haben, das ihn so mitgenommen hat, daß er nicht darüber
hinwegkam.«


»Wahrscheinlich
war es der Zustand der Leiche. Olschetz hat Baumann nachweislich den ganzen
Abend über beobachtet. Kurz nach Mitternacht hat man ihn völlig betrunken nach
Hause gebracht.«


»Das
Ganze ist so merkwürdig und ungeheuerlich, daß ich mich dagegen wehre, es zu
glauben. Das hat alles sicher eine natürliche Erklärung.«


»Manchmal,
Kommissar, muß man sich damit abfinden, daß es auch Dinge gibt, bei denen jede
natürliche Erklärung auf der Strecke bleibt. Ich nehme an, daß es im Fall des
Totengräbers so ist…«


»Und
was macht Sie so sicher, Mister Brent?«


»Die
Umstände, Kommissar. Heiko Baumann hat sich nachweislich mit absonderlichen
Praktiken befaßt. Er hat Tote besprochen und sich für Bücher mit okkulten und
schwarzmagischen Inhalten interessiert…«


»Das
ist noch lange kein Grund, daß er auf diese merkwürdige Weise starb!«


»Es
ist zumindest ein deutliches Zeichen dafür. Vorgänge dieser Art kann man nicht
mit Giften und Chemikalien auslösen. Es gibt einen geistigen Bereich, den wir leider
auch dabei berücksichtigen müssen. Wir haben eine Wirkung, jetzt müssen wir
die Ursache noch finden. Erinnern Sie sich an den Fall Martha Herwig? Die Frau,
die man tot in einem Hochhaus gefunden hat?«


»Ich
erinnere mich sogar sehr gut. Wir haben die Sache gründlich verfolgt und kamen
zu dem Ergebnis, daß die Frau an Herzstillstand gestorben ist.«


»Unsere
Spezialisten bezweifeln dies«, rückte Larry nun mit der Sprache heraus. »Martha
Herwig hat einige Tage vor ihrem Tod einer Nachbarin gegenüber seltsame
Andeutungen gemacht.«


»Das
ist uns bekannt. Sie hat rundweg behauptet, die Stimme jenes Geistes namens Chopper
gehört zu haben.«


»Richtig.«


»Selbst
wenn sie eine Stimme gehört hat, was ich nach wie vor bezweifle, was soll sie
beim Tod Frau Herwigs für eine Rolle spielen?«


»Eben
das, Meister Stegler, möchte ich gern herausfinden. Der Totengräber hat den
Namen Chopper mehrere Male anderen gegenüber erwähnt. Keiner hat ihn
ernst genommen…«


»Aus
welchem Grund auch?« fragte Stegler spitz. »Norbert Olschetz wußte auch von Chopper…
und da drängt sich einem, ohne daß man viel nachzudenken hat, unwillkürlich ein
Gedanke auf: drei Menschen, die etwas über Chopper sagen oder wissen,
sterben unter rätselhaften Umständen.«


»Ein
Zufall, der sich sicher bald aufklären wird. Ganz Deutschland wurde vor einiger
Zeit mit dem Namen Chopper konfrontiert. Sechzig Millionen Menschen
müßten dann, wenn man ihre Theorie zugrunde legt, nicht mehr sein…«


»Sie
machen es sich zu einfach«, widersprach Larry Brent. »Sie spielen auf die Sache
in Neutraubling an, die Schlagzeilen machte. Da hat, unseren Nachforschungen
zufolge, etwas begonnen. Eine Stimme aus dem Unsichtbaren meldete sich und gab
sich als Chopper zu erkennen… Nicht auszuschließen ist, daß dann die
Beteiligten ein Spiel daraus machten, daß Wirklichkeit und Manipulationen sich
mischten. Der Chopper von damals braucht nicht unbedingt der gleiche zu
sein, mit dem wir es offensichtlich jetzt zu tun haben. Dennoch ist sein
Wiederauftauchen in dieser Region ebenfalls nicht von der Hand zu weisen, wenn
man bedenkt, daß es für Geister keine Grenzen, keine Entfernungen in unserem
Sinn gibt.«


»Das
versteh ich nicht… Wer oder was ist denn nun dieser Chopper?«


»Das,
Kommissar, wüßte ich auch gern. Es wäre mir wohler, wenn wir darüber schon eine
genauere Vorstellung hätten…«


Dann
rief Larry Brent die Nummer auf dem zerknitterten Zettel an. Es dauerte eine
Weile, ehe der Hörer abgenommen wurde. »Ja?« meldete sich wieder nur die
Stimme. Es war die gleiche, wie in der letzten Nacht.


»Larry
am Apparat. Ich sollte mich melden.«


»Wir
hatten vom Vormittag gesprochen«, sagte die Stimme leicht verärgert. »Sie
sollten sich schon an unsere Vereinbarungen halten.«


»Vormittag
ist ein relativer Begriff. Für mich hat er begonnen…«


»Für
mich ist noch Morgen. Sie scheinen es sehr eilig zu haben?«


»Ich
will den Wälzer los sein. Sie haben mir einen einigermaßen vernünftigen Preis
geboten… Wenn Sie noch keinen Termin für das Treffen nennen können, ruf ich
eben später nochmal an.«


»Nicht
nötig. Bleiben Sie am Apparat und hören Sie zu…« Genau das tat Larry Brent.
Sogar sehr aufmerksam. Die Stimme erklärte ihm, wohin er gehen sollte. Sie
nannte ihm einen bestimmten Anlegeplatz der Köln-Düsseldorfer-Rheinschiffahrt.
Rund dreihundert Meter rheinaufwärts befand sich nach den Worten des
unbekannten Sprechers die Anlegestelle einer kleinen Privatlinie.


»Das
Ausflugsboot, das dort ablegt, heißt Olympia. Es fährt jede Stunde. Sie
warten die Fahrt um zehn Uhr dreißig ab. Nicht ins Boot steigen! Wenige Minuten
nach dem Ablegen der Olympia kommt ein grünes Motorboot an den
Bootssteg. Es trägt den Namen Marina. Dort steigen Sie ein…«


»Eine
private Bootsfahrt auf dem Rhein. Das ist fast zuviel der Ehre.«


»Es
ist keine Vergnügungsfahrt, sondern eine Geschäftsreise gewissermaßen«,
bemerkte sein Gesprächspartner trocken.


»Richtig.
Drei Riesen warten immerhin auf mich.«


»Sie
schlagen scheinbar unter der Hand auf. Ich erinnere mich, daß wir uns auf zwei
Scheine geeinigt hatten… Ihre Inflationsrate gefällt mir nicht. Seien Sie
pünktlich! Wir kommen auf jeden Fall, die Reise findet bei jedem Wetter statt.
Und vergessen Sie nicht das Buch mitzubringen…«
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Kurz
danach verließ er sein Zimmer. Als er an Iwans Tür vorbeikam, blieb er einen
Moment lauschend stehen. Dahinter war noch alles still. Kunaritschew war auf
einen späteren Termin eingerichtet und schlief den Schlaf des Gerechten. Larry
wollte den Freund auch noch nicht wecken. Er frühstückte schnell und hinterließ
an der Rezeption eine kurze schriftliche Nachricht für seinen Freund. Er
erwähnte den Schiffsanlegeplatz der Olympia unten am Rheinufer und das
Motorboot Marina, mit dem er abgeholt werden sollte. »Wenn Mister
Kunaritschew innerhalb der nächsten fünfundvierzig Minuten nicht von selbst
wach werden sollte, dann lassen Sie ihn bitte wecken.«


»Selbstverständlich,
Mister Brent. Wird erledigt.« Larrys Zimmerschlüssel wurde ans Brett gehängt.
X-RAY-3 erwarb zwei dicke Magazine an der Rezeption und stopfte sie in die
schmale lederne Aktentasche, die er bei sich hatte. Zunächst kam es ihm darauf
an, seinen unbekannten Verhandlungspartner optisch zu täuschen.


Was
dann kam, wenn man merkte, daß er das Buch Die Magie der unsichtbaren
Zauberwesen gar nicht besaß, darüber wollte er noch nicht nachdenken. Er
ließ die Dinge an sich herankommen.


 


●


 


Der
rote Fiat fuhr verhältnismäßig schnell über die sonnenbeschienene Uferstraße.
Am Steuer saß eine gutaussehende Frau.


Blond,
elegant, gepflegt geschminkt. Sie trug eine halbdurchsichtige Bluse, deren
obere Knöpfe offen standen, so daß der spitzenbesetzte weiße BH zu sehen war.
Der Rock war eng und geschlitzt.


Bettina
Marlo liebte es, sich auf eine Weise zu kleiden, die ihre Idealfigur voll zur
Geltung brachte.


Die
breite Straße auf dieser Seite des Rheins war noch nicht besonders stark
befahren, der Morgen zwar sonnig, aber noch kühl. Der Betrieb würde in ein bis
zwei Stunden erst richtig losgehen und dann um die Mittagszeit seinen Höhepunkt
erreichen. Aus dem Autoradio klang leise Musik.


Bettina
Marlo wirkte ausgeruht, frisch und ausgeglichen und summte die bekannte Melodie
von Ramona mit.


Die
Frau war von zu Hause aufgebrochen, weil sie den Wunsch nach einer Spazierfahrt
verspürte.


»Ich
bin sehr zufrieden mit dir«, sagte die knarrende Stimme aus dem Innenspiegel.


»Dann
bin ich es auch«, nickte Bettina Marlo. »Warum hast du dich nicht gerührt?«
fügte sie dann hinzu, ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen.


»Ich
war böse«, fauchte die Stimme Choppers aus dem Lenkrad.


»Warum?«


»Weil
du mir nicht gehorchen wolltest.«


»Ich
mußte mich erst an dich gewöhnen. Es war schließlich nicht leicht für mich,
hinzunehmen, daß es dich gibt…«


»Es
gibt mich schon seit undenklichen Zeiten.«


»Ich
jedenfalls habe bisher nichts von dir gewußt.«


»Nun,
jetzt weißt du von mir. Und ich glaube, daß wir uns prächtig ergänzen werden…
Es ist kein Zufall, daß ich ausgerechnet dich auserwählt habe.«


»Woher
weißt du von mir?«


»Ich
beobachte dich schon lange aus der Welt des Unsichtbaren. Aber ich hatte noch
keine Stimme.«


»Was
gefällt dir so an mir?«


»Ha!
Alles… Ich bin verrückt nach dir!«


Sie
lachte leise. »Aber was nützt dir das alles, wenn du nur mit mir sprechen
kannst, wenn ich dich nicht sehe?«


»Ich
werde auch bald wieder einen Körper haben.« Eine Weile herrschte Schweigen.


»Red
weiter, Chopper«, forderte Bettina Marlo den unsichtbaren Geist auf.


»Ich
weiß nicht, was ich reden soll«, knarrte die Stimme aus dem Radio.


»Hast
du keine weiteren Wünsche an mich?«


»Nicht
im Moment. Später…«


»Gut«,
nickte die Frau, »dann will ich warten.« Bettina Marlo sprach ganz natürlich,
als sei es die alltäglichste Sache, mit einer Geisterstimme aus dem Jenseits
eine Unterhaltung zu führen. Sie dachte sich nichts dabei, eigentlich überhaupt
nichts mehr, denn etwas hatte längst von ihr Besitz ergriffen und sie zu einem
Teil von sich gemacht.


Sie
sah das blaue Schild mit dem weißen »P«, das auf einen Parkplatz in hundert
Meter Entfernung hinwies.


Bettina
Marlo fuhr dorthin und parkte ihr Auto im Schatten einer riesigen Weide. Auf
dem Platz waren schon mehrere Fahrzeuge abgestellt.


Bettina
nahm einen kleinen Spiegel aus dem Seitenfach ihrer Handtasche, warf einen
letzten prüfenden Blick hinein, fuhr mit dem rechten Zeigefinger ihre
Augenbrauen nach und legte noch Lippenrot auf.


Dabei
war zu sehen, daß die lackierten Fingernägel nicht ganz sauber waren. Unter den
Nägeln saß verschmiert und eingetrocknet rote Farbe. Aber es war keine Farbe.
Es war das Blut - Andrea Gauters.
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Sie
schlenderte am Ufer entlang und sah andere Spaziergänger und Leute, die es sich
auf den eisernen Bänken nahe am Wasser bequem machten und von dort aus dem
Schiffsverkehr auf dem Fluß zusahen.


Die
ersten weißen Ausflugsdampfer der Köln-Düsseldorfer und andere
Ausflugsboote schwammen auf dem trüben Wasser.


Bettina
näherte sich einer Bootsanlegestelle, lehnte sich gegen das weißgestrichene
eiserne Gitter und ließ ihre Blicke in die Runde schweifen. An der Kasse der
Privatlinie, die das Schiff Olympia unterhielt, standen einige
Passagiere, die Karten lösten.


Die
Abfahrt der Olympia erfolgte in fünf Minuten. Die Plätze an Deck waren
gut besetzt. Viele Passagiere blieben im Freien, die wenigsten wählten sich
einen Platz in Fensternähe im Schiffsinnern. Nicht weit von der Anlegestelle
entfernt kam ein blonder junger Mann den Spazierweg entlang.


Bettina
Marlo fiel der Fremde auf.


Er
trug eine helle Hose, ein dunkelgemustertes Sporthemd, hatte lässig eine braune
Aktentasche unter den Arm geklemmt und bewegte sich wie jemand, der sich
sportlich betätigt.


Einige
Sekunden ruhte der Blick der Sekretärin auf dem Fremden, dann wurde sie
abgelenkt, als sich eine Stimme an sie wandte. Es war nicht Choppers Stimme,
aber ihr ebenfalls nicht fremd! »Hallo, na, wenn das kein Zufall und kein gutes
Omen ist… Bettina Marlo!« Sie wandte sich um.


»Martin
Böhr!« entfuhr es ihr.


Der
Leiter der Abteilung Ausland in der pharmazeutischen Firma, in der sie
ebenfalls tätig war, war Anfang Fünfzig und hatte dichtes leicht graumeliertes
Haar. Böhr war eine gepflegte, interessante Erscheinung, ein begehrter
Junggeselle, der schon lange ein Auge auf Bettina geworfen hatte, ohne daß sie
bisher seinem Werben nachgegeben hätte. Er reichte ihr die Hand. Seine dunklen
Augen musterten sie. »Nach dem Ausflug gestern hätte ich eigentlich nicht damit
gerechnet, um diese Zeit jemand aus der Firma zu treffen. Die Teilnehmer am
Ausflug liegen bestimmt noch alle in ihren Betten. Was veranlaßt Sie, so früh
aufzustehen?«


Sie
sagte ihm, daß sie keinen Schlaf finden konnte. »Aufgedreht… war zuviel los
gestern…«


»Dann
geht’s Ihnen wie mir. Die Müdigkeit kommt morgen früh im Büro. Aber dort ist
sowieso der beste Platz, um auszuschlafen…« Sie lachten beide. »Allein?« fragte
er dann.


»Ja.«


»Etwas
Bestimmtes vor?«


»Nein,
Sie?«


»Bin
zufällig hier. Wie Sie. Das sollten wir ausnutzen. Kommen Sie, Bettina, setzen
wir unseren Betriebsausflug mit einer Bootsfahrt stromaufwärts fort… Das Schiff
legt gleich ab.« Ehe sie sich versah, packte er sie bei der Hand und zog sie
zur Kasse, löste zwei Karten, und eine Minute später waren sie schon auf dem
Schiff. Am Heck bekamen sie ganz vorn noch zwei Plätze. Der Wind spielte in
Bettina Marlos blondem Haar. Sie warf lachend den Kopf zurück, und Martin Böhr
begann eine anregende Unterhaltung. Ein Horn ertönte über das Wasser und machte
die Passagiere darauf aufmerksam, daß die Fahrt losging.


Die
Motoren der Olympia begannen zu stampfen, durch den Schiffsrumpf lief
ein Zittern. Der Ausflugsdampfer legte ab. Der Bug schwang langsam herum, das
Schiff beschrieb einen großen Bogen und entfernte sich vom Ufer.


Zu
beiden Seiten der Olympia baumelten festgezurrt in dicken Seilen zwei
kleine Rettungsboote. Ein breites Holzboot, das rot und blau gestrichen war,
zog im Schlepp hinter der Olympia her.


Der
Kapitän begrüßte über die Lautsprecher seine Gäste an Bord, wünschte ihnen
einen schönen Aufenthalt und erklärte, daß die Fahrt rheinaufwärts Richtung
Köln gehe und er jede Stadt, die sie vom Schiff aus sehen könnten, nennen
werde. Bei der Abfahrt stand Bettina Marlo an der Reling, neben ihr Martin
Böhr, der wie selbstverständlich den Arm um ihre Schultern gelegt hatte. Sie
ließ es sich gefallen.


Die
Menschen am Ufer winkten und wurden kleiner. Ein weiteres Mal noch sah Bettina
Marlo auch den sonnengebräunten, blonden Mann in heller Hose und
dunkelgemustertem Sporthemd. Er winkte ebenfalls, und mechanisch winkte sie
zurück.


Dann
verlor er sich zwischen den Passanten. Da das Schiff sich immer weiter
entfernte, konnte sie ihn schließlich nicht mehr wahrnehmen.
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Der
Mann in heller Hose und dunkelgemustertem Sporthemd, war niemand anders als
Larry Brent. Die Olympia hatte mit fünfminütiger Verspätung abgelegt.
Nun würde sich zeigen, ob das angekündigte Motorboot Marina auf der
Bildfläche erschien.


Es
schien, als hätte es nur noch dieses Gedankens bedurft. Stromaufwärts jagte ein
Boot heran. Wasser schäumte um den steil aufwärts gerichteten Bug. Das Boot
schoß dem Uferrand entgegen. Dann wurde der Motor abgeschaltet. Mit immer noch
hoher Geschwindigkeit glitt das grüne Motorboot mit dem hohen Aufbau zur
Anlegestelle, die die Olympia vor wenigen Minuten verlassen hatte. Wer
immer das Motorboot steuerte, er verstand sein Handwerk. Larry Brent, der von
solchen Dingen eine Ahnung hatte, hielt den Atem an. Ihm erschien die
Geschwindigkeit noch immer zu hoch. Das Boot schwang in weitem Bogen herum,
elegant und gekonnt. Es schaukelte genau vor den Anlegeplatz. Am Bug stand in
schwungvollen Lettern der Name Marina, und der Steuermann des
Motorbootes war kein Steuermann, sondern eine Steuerfrau und nicht weniger
schwungvoll gebaut wie der Namenszug.


Larry
sprang ins Boot. »Hallo«, sagte er, »ich bin Larry und nehme an, daß Sie Marina
heißen.«


»Erraten«,
sagte die Schwarzhaarige mit dem prallen Busen und den langen Beinen. Sie trug
einen schwarzen Bikini, darüber ein dünnes Hemd, ebenfalls schwarz und
golddurchwirkt, das fingerbreit unterhalb ihres wohlgerundeten Pos abschloß.
Sie war eine Augenweide und ein wahrer Vamp.


Larry
grinste. »Daß mich eine so aufregende Begleitung erwartet, nur um ein altes
Buch abzuliefern, hätte ich auch nicht gedacht. Vielleicht können wir das
öfters wiederholen, das wäre eine Gelegenheit, unsere nunmehr begonnene
Bekanntschaft zu vertiefen. Brauchen Sie noch mehr alte Bücher?«


»Ich
brauch überhaupt keine Bücher. Ich komme nämlich nicht zum Lesen.«


X-RAY-3
nickte. »Kann ich verstehen. Bei der Figur gibt’s ’ne ganze Menge anderer
netter Abwechslungen.«


Das
Mädchen Marina, schätzungsweise vierundzwanzig, reichte ihm die Hand.
»Willkommen an Bord, Larry! Leg den Sicherheitsgurt an, wir starten…« Für jeden
anderen wäre diese Vorwarnung berechtigt gewesen. Wäre X-RAY-3 nicht so
standhaft gewesen, er wäre bei diesem Start in hohem Bogen aus dem Boot
geflogen, das Marina wieder in Gang setzte.


Der
kräftige Motor verlieh der Schraube eine hohe Drehzahl und dem Boot
Geschwindigkeit.


Die
Marina schoß nach vorn, weg von der Anlegestelle und stromaufwärts der Olympia
nach, die in der Ferne nur noch als weißer Fleck gegen den blauen Himmel zu
erkennen war. Zufall, daß das Mädchen Marina die gleiche Richtung eingeschlagen
hatte?
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Der
Mann an der Rezeption im Hotel Rheingold hielt sich genau an die
abgesprochene Zeit. Er wählte Iwan Kunaritschews Nummer und ließ es klingeln.
Achtmal… zehnmal… fünfzehnmal… Niemand hob ab.


»Da
hat jemand einen besonders tiefen Schlaf«, murmelte der braun Livrierte im
Selbstgespräch. Er winkte einem Boy.


»Zimmer
309… der Mann heißt Kunaritschew. Das ist was für dich… Trommel mal kräftig
gegen die Tür…«


Der
Boy fuhr mit dem Lift nach oben, inzwischen ging der Telefonversuch erfolglos
weiter. Fünf Minuten später kam der Boy unverrichteter Dinge zurück. »Tut mir
leid. Da ist nichts zu machen. In dem Zimmer rührt sich niemand.«


Der
Mann in der Rezeption wollte es erst nicht glauben. »Nimm mich nicht auf den
Arm!«


»Es
ist wahr. Da tut sich nichts…«


»Halt
mir mal kurz die Stellung, Kleiner. In drei Minuten bin ich wieder da…« Um
diese Zeit war nicht viel los, und der Rezeptionist wollte selbst nach dem
rechten sehen. Mit dem Universalschlüssel, wie ihn das Hotelpersonal benutzte,
öffnete er wenig später die Tür zu Iwan Kunaritschews Zimmer, nachdem er sich
zuvor noch mal durch heftiges Klopfen davon überzeugt hatte, daß sich hinter
der Tür tatsächlich niemand rührte. Er hatte ein Zimmermädchen mitgenommen, das
in dieser Etage mit dem Aufräumen der anderen Zimmer beschäftigt war.


Der
Mann hatte ein ungutes Gefühl. Es war hoffentlich nichts passiert? Dann betrat
er das stille Zimmer.


Die
Vorhänge waren noch zugezogen, die Fenster dahinter geöffnet und das Zimmer gut
durchlüftet. Auf den ersten Blick war nichts Ungewöhnliches festzustellen. Im
Bett lag ein bärtiger Mann. Der Rezeptionist ging auf ihn zu, das Zimmermädchen
wich nicht von seiner Seite.


»Hallo,
Herr Kunaritschew?!«


Der
Hotelangestellte rief mehrere Male den Namen des Gastes laut, schlug ihm dann
leicht links und rechts auf die bärtigen Wangen und, als das nichts nützte,
packte er ihn an beiden Schultern und rüttelte ihn heftig.


»Aufwachen!
Ich habe eine wichtige Nachricht für Sie!«


Nichts
im Verhalten des Schläfers änderte sich.


Er
atmete flach und gleichmäßig und zuckte kein einziges Mal beim Anrufen oder
Berühren zusammen. Der Hotelangestellte schnupperte wie ein Hund in der Luft.
Die angebrochene Taschenflasche auf dem Nachttisch wies darauf hin, daß der
Gast vor dem Zubettgehen offensichtlich noch einen Schlaftrunk genommen hatte.
Aber davon wurde man nicht betrunken. Der Mann an der Rezeption hatte schon
manchen Betrunkenen im Bett liegen sehen. Dieser Mann jedenfalls sah nicht
danach aus. Er atmete, also lebte er. Und doch schien etwas nicht mit ihm zu
stimmen. Beiläufig schraubte der Hotelangestellte auch den Verschluß der
Taschenflasche ab, die ohne Etikett war und schnupperte vorsichtig daran. Er
fuhr zurück, als würde ihm eine offene Flamme ins Gesicht schlagen. Die Augen
begannen zu tränen, und einen Moment blieb der Atem weg.


»Um
Himmels willen«, ächzte er dann und war weiß wie ein Leintuch. »Was trinkt denn
der Bursche da für einen Stoff? Da genügt in der Tat ein Schluck, und man fällt
in Tiefschlaf. Jetzt kann ich verstehen, weshalb ihn selbst kein Kanonenschlag
weckt…«


»Darf
ich auch mal riechen?« fragte das mitgekommene Zimmermädchen neugierig. Fast
mechanisch reichte der Rezeptionist es seiner kleinen Begleiterin. Die roch
daran, schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem trockenen und mußte sich am
Fußende des Bettes festhalten, um nicht umzufallen.


»Stark,
was?« sagte der Mann nur und griff schnell nach dem Flachmann. »Laß das um Gottes
willen nicht fallen. Wer weiß, vielleicht frißt ein einziger Tropfen davon
schon Löcher in den Teppichboden…«


Das
Zimmermädchen nickte abwesend, sah selbst aus, als hätte es zu tief ins Glas
geschaut, und setzte sich entgegen der Hausordnung des Hotels auf den Bettrand
des Gastes, weil es drohte sonst umzukippen. »Es geht schon wieder…
entschuldigen Sie.« Was die junge Frau noch sagen wollte, blieb ihr wie ein
Kloß im Hals stecken. Die momentane Benommenheit war plötzlich wie weggeblasen.
»Die Hand… so sehen Sie doch… die Hand…«, stammelte sie entsetzt. Iwan
Kunaritschews rechte Hand war unter dem Federbett herausgerutscht und lag auf
dem Bettrand, direkt neben dem sitzenden Zimmermädchen, das mit unterdrücktem
Schrei aufsprang.


Die
Finger waren geschwollen und rot. Die nach außen gedrehte Innenfläche sah aus
wie verätzt. Die Rötung war so intensiv, die Haut so aufgedunsen, daß das
Abbild der großen dämonischen Fratze deutlich zu erkennen war.
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Hier
war etwas geschehen, das sich die im Raum befindlichen Menschen nicht erklären
konnten.


Kein
Mensch schlief so tief, daß er nicht wachzukriegen war oder sein Zustand sich
durch die ständigen Störversuche nicht geändert hätte. Der Rezeptionist
verständigte die Hotelleitung, die wieder sorgte zunächst dafür, daß schnell,
aber unauffällig, ein Arzt ins Haus kam. Der unternahm ebenfalls Weckversuche,
untersuchte den Schläfer gründlich und inspizierte auch eingehend die Haut des
Mannes. Der Verdacht, daß Kunaritschew vielleicht rauschgiftsüchtig war und
sich den berühmt-berüchtigten Goldenen Schuß gesetzt haben könnte,
bestätigte sich nicht.


Der
Doktor stand vor einem Rätsel und injizierte ein stark belebendes Mittel. Auch
das blieb ohne Erfolg… Kurze Zeit später wurde Iwan Kunaritschew mit einem
Krankenwagen in ein Hospital gebracht.


Auch
dort fiel die seltsame Handverletzung auf und stellte die Ärzte ebenfalls vor
ein Rätsel. Es wurde die Vermutung geäußert, daß es sich möglicherweise um eine
seltsame, eigenwillige Tätowierung handelte, die durch irgendeinen Grund sich
stark entzündet hatte. Die eingesetzten Mittel zeigten keine Wirkung. Das
Krankheitsbild blieb unklar und unbekannt. Deshalb versuchte man zu erfahren,
mit wem der Mann zusammengekommen war und wartete vor allen Dingen auf die
Rückkehr seines Freundes Larry Brent, mit dem er gemeinsam im Hotel logierte.
Vielleicht konnte X-RAY-3 nähere Auskunft geben…
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Bettina
Marlo und Martin Böhr standen noch immer am Bootsheck und blickten auf die
Wellen, die die Schrauben der Olympia im Wasser erzeugten und das Schiff
vorwärtstrieben. Das im Schlepp befindliche Holzboot schaukelte wie ein
lästiges Anhängsel an einem Seil hinterher.


Auf
gleicher Höhe bewegte sich ein mit Kohlen beladenes Frachtschiff rheinabwärts.
Von der Wohnkabine des Frachters bis zu einer ausziehbaren Stange war ein Seil
gespannt, auf der die Wäsche im Wind flatterte.


Martin
Böhr warf einen Blick zur Seite, beobachtete kurz das Boot und wollte Bettina
Marlo etwas mitteilen, als er merkte, daß sie nicht mehr neben ihm stand.
»Bettina?« fragte er verwundert und blickte sich um, als er plötzlich den
Schrei eines Passagiers hörte.


»Da…
vorn! Die Frau… die muß verrückt sein!« Der Mann, der das sagte, stand am
weitesten vorn, hatte ebenfalls die Vorbeifahrt des Frachters beobachtet, und
deutete nun mit ausgestreckter Hand auf das Boot im Schlepp. Böhr fuhr wie
unter einem Peitschenhieb zusammen. Er glaubte, der Boden würde ihm unter den
Füßen weggerissen. »Bettina!« schrie er. Sie war dort unten.


Unbemerkt
von anderen Passagieren war sie in einem unbeobachteten Augenblick über die
Reling geklettert und klammerte sich an das Schleppseil. Ihre Beine hingen im
Wasser, das schäumte und spritzte. Bettina Marlos Gesicht war verzerrt. Mit
Augen, in denen der Wahnsinn leuchtete, blickte sie sich um. Am Heck drängten
sich die Menschen. Jemand brüllte durch das Schiff, den Motor abzustellen,
damit die Frau von den rotierenden Schrauben nicht zermalmt wurde. Martin Böhr
zerrte die Menschen an der Reling auseinander und wollte über das Geländer
klettern, wurde aber von einem Passagier daran gehindert. »Machen Sie keinen
Unsinn, Mann! Sie begeben sich in Lebensgefahr…«


Was
er sonst noch sagen wollte, blieb ein Rätsel.


Böhr
reagierte mit einem wütenden Faustschlag mitten ins Gesicht des Sprechers,
schlug um sich und stieg auf den rotlackierten Metallrand des Heckaufbaus.
Bettina Marlo klammerte sich noch immer mit festem Griff an das nasse,
grobgeflochtene Seil und hangelte sich Zentimeter um Zentimeter auf das
hölzerne Boot zu. Es war erstaunlich, woher die Frau die Kraft nahm. Ihr Rock
war bis zu den Schenkeln durchnäßt und klebte wie eine zweite Haut an ihrem
Körper. Die Schiffsschrauben liefen noch immer.


Die
Nachricht von dem Unfall oder dem Selbstmordversuch war offensichtlich noch
nicht bis zum Kapitän vorgedrungen, obwohl er von der Brücke aus einen
ausgezeichneten Blick über das ganze Schiff hatte.


Aber
dieses Geschehen hatte sich hinter seinem Rücken abgespielt, entgegen der
Fahrtrichtung der Olympia!


Als
Bettina Marlo sah, daß Martin Böhr über die Reling kletterte und seine Not
hatte, auf dem schaukelnden Untergrund nicht den Halt zu verlieren, verstärkte
sie ihre Anstrengungen noch, um das Rettungsboot zu erreichen.


Von
Hunderten Schaulustiger wurde das seltsame Schauspiel beobachtet, aber außer
Böhr gab es keinen, der es gewagt hätte, seinen sicheren Platz auf dem Schiff
zu verlassen, um der offenbar verwirrten Frau zu Hilfe zu kommen. Nur eine
Steinwurfweite von dem Boot im Schlepptau entfernt, tauchte in diesem Moment
das grüne Motorboot mit dem Namenszug Marina auf. Das schnelle Fahrzeug
befand sich nun auf gleicher Höhe, und da sahen auch das Mädchen Marina und
Larry Brent das Drama, das sich unmittelbar vor ihnen abspielte.


Larry
beobachtete die blonde Frau, die verzweifelt vor dem Mann zu fliehen versuchte,
der ihr bestes wollte, nämlich sie zu retten.


»Verschwinde«,
fauchte da eine Stimme aus ihrem Mund, die so gewaltig und
schaurig über den Fluß hallte, daß die Menschen, die sie hörten, eine Gänsehaut
bekamen. »Ich will nichts mit dir zu tun haben… Sie gehört nicht dir… sondern
mir, denn ich bin Chopper!« Das war nicht Bettina Marlos Stimme. Es war die
Geisterstimme aus dem Unsichtbaren, aus einer jenseitigen Welt, die aus ihrem
Mund sprach.
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Dieses
fauchende Brüllen übertönte das Rauschen des Wassers, das Brummen der
Schiffsschrauben und sogar das Knattern des Motors, der die Marina antrieb.
Nicht nur die Passagiere der Olympia hörten sie, sondern auch das
Mädchen Marina und Larry Brent. Chopper!


X-RAY-3
war wie elektrisiert.


Er
hatte die Geisterstimme eines in dieser Art einmaligen Spukphänomens auf
zahlreichen Tonbandaufnahmen gehört. In einer bayerischen Kleinstadt hatte sich
die knarrende Stimme deutlich mehrere Male gemeldet, sogar während Aufnahmen
für Rundfunk und Fernsehen stattfanden.


Aus
Steckdosen, der Telefonleitung, der Heizung, dem Wasserhahn und aus dem
Spucknapf der inzwischen zu trauriger Berühmtheit gelangten Arztpraxis war sie
geklungen. Aber direkt gehört, und dazu noch aus dem Mund eines Menschen, der
sich in einer Extremsituation befand, hatte er sie noch nicht.


Die
Stimme gab sich als Chopper zu erkennen. War es die gleiche, unheimlich
klingende Stimme wie von den Tonbandaufnahmen, die er studiert hatte, oder war
es eine andere, die ihr nur frappierend ähnlich klang? Die Situation war so
dramatisch, daß der Verdacht, hier könne sich jemand einen Scherz erlauben, von
vornherein absurd schien. Die Frau war besessen! Von einem Geist, der sich
Chopper nannte! Zeit, über diese Dinge in Sekundenschnelle Gedanken
anzustellen, gab es nicht. Da war ein Mensch in Todesgefahr. Ihm mußte geholfen
werden. Erkennen und Handeln waren für Larry Brent alias X-RAY-3 stets eins.
Springen!


Er
riß schon die Arme hoch, aber dann stand er schräg da und kam mit den Füßen
nicht vom Boden los, als wäre er daran mit Superleim geklebt.


Was
hatte das zu bedeuten? Nur drei Sekunden währten die Eindrücke.


Er
sah, daß noch jemand sprang. Ein Mann, etwa fünfzig. Mit kühnem Sprung landete
er im hochspritzenden Wasser. Gerade im richtigen Moment.


Bettina
Marlos Finger rutschten ab, als sie versuchte, sich in das hölzerne
Rettungsboot zu ziehen.


Die
Marina jagte an der Olympia, deren Motoren inzwischen ruhten,
vorbei. Das helle, klare Lachen der Frau im schwarzen Bikini schallte in Larrys
Ohren. »Überraschung, wie?« fragte das Mädchen Marina lachend, während er noch
immer steif wie ein Stock neben ihr stand. »Kleine Ursachen, große Wirkungen…
Ich merkte, was du vorhattest, Larry. Ich habe mir gedacht, es wäre nicht gut
für dich, mit einer Frau in Berührung zu kommen, die so seltsame Dinge in die
Welt hinausschreit…« Er starrte sie mit unverhohlener Neugier an und sah, daß
sie nur eine Hand am Steuer des Bootes liegen hatte.


Die
andere befand sich in Höhe ihrer Hüfte und wies auf Larry Brent. Die
Fingerstellung fiel ihm sofort auf.


Der
Kleine und der Ringfinger ihrer rechten Hand waren leicht nach innen gekrümmt,
der Daumen abgespreizt. Mittel und Zeigefinger waren gekreuzt und zwar so, daß
der Zeigefinger unter dem Mittelfinger lag. Eine magische Geste! Marina sah ihn
aus ihren dunklen glutvollen Augen an.


»Es
gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, sagt man, die man nicht versteht oder
nicht verstehen will. Was du in diesem Moment erlebst, Larry, ist keine
Einbildung. Ich bin so etwas wie eine Hexe, eine, die mit Worten und Gesten
Menschen und Tiere besprechen und ihnen Schaden zufügen kann! Wir sind bisher
ein kleiner, aber auserwählter Club. Und wir sind ständig auf der Suche nach
Menschen und Dingen, die unseren Anspruch vertreten können und unterstützen.
Deshalb auch das Interesse an dem Buch, von dem wir durch Zufall erfuhren, daß
es sich im Besitz des Totengräbers befand. Die Magie der unsichtbaren
Zauberwesen… man könnte auch Dämonen oder Geister zu ihnen sagen… die
allgemeine Bezeichnung ist an sich egal… Nicht egal sind die speziellen Namen,
die sie haben… Pluto könnte zum Beispiel einer heißen, und dann kommt es darauf
an, ob die passende Formel zum Namen dieses Dämons vorhanden ist, und ob sie
einer beherrscht. Chimar und Asuth sind andere… oder Chopper zum Beispiel, dem
wir im Moment auf der Spur sind… er scheint ein vielversprechender Bursche zu
sein… Durch das erwähnte Buch wollen wir ihm näher kommen. Du hast doch das
Buch dabei, nicht wahr?«


»Selbstverständlich.«


»Lüge!«
stieß Marina hervor. Ihr Gesicht nahm einen so zornigen und
wütenden Ausdruck an, den man ihr gar nicht zutraute. »Nichts hast du dabei… du
hast uns an der Nase herumgeführt… In deiner Tasche liegen ein paar Magazine
und Illustrierte, weiter nichts. Du wunderst dich, woher ich das weiß?« Wieder
dieses kalte, überhebliche Lachen, das ihre Schönheit und ihr ganzes
verführerisches Wesen Lügen strafte. Marina war eiskalt und berechnend…


»Hexenkunst
früher und heute unterscheidet sich in nichts voneinander. Wenn man die Gesten
und Formeln beherrscht, gewinnt man Macht über Wesen und Dinge. Ich kann durch
die Tasche sehen wie durch eine Glasscheibe. In dem Moment, als du auf das Boot
kamst, war mir klar, daß du einen anderen Grund dafür hattest als den, uns das
Buch zu überlassen…«


»Es
wäre dumm von mir gewesen, mich auch auszuliefern, ohne zu wissen, mit wem ich
es zu tun habe«, reagierte Larry sofort. »Das Buch befindet sich an einem
sicheren Ort… Als Olschetz auf rätselhafte Weise umkam, merkte ich, daß es mit
dem Buch etwas auf sich hatte. Ich habe es versteckt. Ihr bekommt es, wenn ich
sicher sein kann, das Geld auch zu erhalten und nicht so zu enden wie Norbert
Olschetz. Sobald ich mich verabschiede, überreiche ich demjenigen einen Zettel,
auf dem genau steht, wo das Buch deponiert ist.«


»Gut
ausgeklügelt. Aber nicht gut genug. Wir stellen uns die Frage nämlich anders.
Olschetz hatte genaue Instruktionen. Die hat er aus einem uns noch
unerfindlichen Grund nicht eingehalten. Dem müssen wir auf den Grund gehen.«
Sie redete immer in der Mehrzahl, fiel Larry Brent auf. »… vielleicht hattest
du einen ganz anderen Grund, den Kontakt zu uns zu suchen, wer weiß«, sagte sie
orakelhaft und mit einem Lächeln, das Schönheit und Verderbtheit in sich
vereinigte.


Sie
lockerte ein wenig die beiden gekreuzten Finger. Larry Brent merkte die
Reaktion sofort. Er konnte sich ganz langsam umdrehen und sah die Hexe Marina
an. »Vielleicht…«, sagte er leise, »hast du eine Möglichkeit übersehen. Gesetzt
den Fall, ich erfuhr von Olschetz’ Unternehmungen und war darüber unterrichtet,
womit sich Heiko Baumann schon seit Jahren befaßte… Vielleicht sah ich endlich
eine Chance, in einen Kreis zu geraten, zu dem ich gehören will.«


»Das
werden wir alles herausfinden.« Marina veränderte die Stellung noch mal. Larrys
Bewegungsfreiheit nahm zu.


Er
sah, wie die glutäugige Frau die Lippen bewegte und etwas murmelte, das er
nicht verstand. Er warf einen Blick zurück, die Olympia bewegte sich
noch immer nicht und war weit zurückgefallen. Ein Polizeiboot schaukelte neben
dem Ausflugsdampfer.


»Du
hast vorhin etwas über Chopper gesagt und davon, daß du dich für ihn
interessierst«, nahm X-RAY-3 den Faden wieder auf. »Der Zwischenfall vor
wenigen Minuten… das war doch kein Zufall.«


»Einerseits
ja. Ich wurde von den Ereignissen ebenso überrascht wie du. Damit hatte ich
nicht gerechnet.«


»Das
war kein Theater. Choppers Stimme war echt.«


»Das
ist anzunehmen.«


»Warum
hast du dann nicht angehalten und die Gelegenheit ergriffen, mehr über diese mysteriöse
Geschichte zu erfahren?«


»Die
Entscheidung ist bereits gefallen. Es gibt, in gewissem Sinn, keine Zufälle.
Auf dem Schiff befand sich eine Frau, die etwas über ein Geistwesen weiß oder
direkt mit Chopper zu tun hat. Durch meine Anwesenheit wurde etwas aktiviert,
das diese Frau, oder Chopper, veranlaßte, sich zu erkennen zu geben. Die
meisten werden das Vorkommnis für eine willkommene Sensation halten, sich keine
näheren Gedanken darüber machen. In meinem speziellen Fall ist das anders. Ich
werde der Sache nachgehen.«


»Warum
hast du dann das Boot nicht gestoppt?«


»Weil
ich dich erst sicher abliefern will… zurückkehren ist kein Problem.«


»Bis
dahin kann alles gelaufen sein.«


»Nicht
für mich. Ich habe so etwas wie ein fotografisches Gedächtnis… ich habe sie
einmal gesehen und werde sie finden, egal wohin man sie auch bringt. Es hat
Vorteile eine Hexe zu sein…«


 


●


 


Er
fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.


Als
er sich dazu entschloß, die Telefonnummer auf dem Zettel anzurufen, ahnte er
nicht, daß er mitten in ein Wespennest stechen würde. Unauffällig sah er sich
um.


Er
selbst konnte im Moment wenig tun. Die Macht der Frau, die über Hexenkräfte
verfügte, ließ sich nicht mit einer gewöhnlichen Hypnose vergleichen, gegen die
er als PSA-Agent einigermaßen gefeit war.


Die
Kräfte beruhten auf einer anderen Basis. Zauberei war im Spiel, die Menschen
manipulieren konnte. Seine Hoffnung, war Iwan Kunaritschew.


Larry
Brent hatte alle notwendigen Angaben für den Freund zurückgelassen und der
Russe würde sich sicher umgehend auf den Weg machen. Der Zeit nach zu urteilen,
mußte X-RAY-7 jetzt schon auf dem Weg sein, hatte die Marina vielleicht
schon längst gesichtet und beschattete den Freund unauffällig, um dessen Kreise
nicht zu stören. Als er das dachte, richtete er seinen Blick unwillkürlich in
die Höhe. Die ganze Zeit war ihm schon der Helikopter aufgefallen, der
verhältnismäßig hoch flog und die gleiche Richtung in der Luft eingeschlagen
hatte, wie sie auf dem Fluß. Manchmal drehte die Maschine ab, kreiste über dem
Fluß und trieb weiter zurück. Das alles konnten Manöver Kunaritschews sein…
Marina, die Hexe, achtete überhaupt nicht auf den Hubschrauber. Sie war vollauf
beschäftigt und hantierte mit dem Funkgerät. »Hallo, Burg, hier Marina. Bitte
kommen…«


»Hier
Burg… was ist, Marina?«


Diese
Stimme kannte Larry Brent. Es war die des unbekannten Mannes am Telefon.


»Der
Vogel ist nicht ganz sauber«, sagte Marina flapsig. »Nehmt ihn unter eure
Fittiche. Ich glaube, daß er euch einige interessante Dinge erzählen wird… Holt
ihn hier ab! Ich gebe euch meine Position durch. Ich habe da vorhin etwas
Seltsames erlebt…« Sie berichtete in knapper Form von dem Zwischenfall auf der Olympia.
»… Chopper hat uns ein Zeichen gegeben. Unsere Vorarbeit scheint nun
Früchte zu tragen.«


»Gedulde
dich noch ein paar Minuten«, sagte die Männerstimme. »Hast du ihn unter
Kontrolle?«


»Ja.
Viel Kraftaufwand ist dazu nicht mal nötig. Er will das Spiel offenbar zu Ende
bringen. Unser Verdacht, daß er das fragliche Buch nicht bei sich trägt, hat
sich inzwischen bestätigt. Ich bezweifle auch, daß er es irgendwo versteckt
hat, wie er behauptet…«


»Das
werden wir schneller wissen, als er denkt«, bemerkte die Stimme aus dem
Funkgerät kühl. »Für Neugierige haben wir besondere Methoden, wie du weißt…«


Marina
fuhr etwa auf Flußmitte Richtung Köln. Das Motorboot jagte auf der
Wasseroberfläche dahin. Die schwarzhaarige junge Frau, die von sich selbst
behauptete, eine Hexe zu sein, setzte sich in den bequemen Sessel, schwang
herum und musterte Larry Brent interessiert, der noch immer wie angewachsen auf
den Bootsplanken stand. Etwas, das er selbst nicht beeinflussen konnte,
kontrollierte seine Muskeln, seinen Körper. Nur sein Geist war frei.
Unbeeinflußt konnte er seinen Gedankengängen nachgehen. Eine Auseinandersetzung
mit Marina strebte er nicht an. Sie war offensichtlich nur Teil eines
Räderwerks. Die zentrale Leitstelle lag woanders, offenbar in einer Burg, von
denen es hier zu beiden Seiten des Stromes unzählige aus alter Zeit gab.


Was
ging hier vor? Fest stand, daß diese Seite wild hinter jenem geheimnisvollen
Buch her war, das noch vor Olschetz’ Besuch in der Wohnung des Totengräbers
verschwand. Es gab offensichtlich außer diesen Interessenten noch mindestens
einen anderen, in dessen Besitz sich das Buch befand, mit dem sich Geister und
Dämonen beschwören und rufen ließen.


Ging
Choppers Existenz auf eine solche Anrufung zurück? Zu viele Vermutungen standen
noch im Raum, und seine Ausgangsposition war nicht so günstig, daß er hätte
behaupten können, schnell zu einem Erfolg zu kommen. Dabei schien gerade dies
dringend geboten. Es lag etwas in der Luft. Chopper rührte sich stärker als
zuvor.


Etwas
in dieser Zeit erwachte zum Leben, das ursprünglich mit einer knarrenden Stimme
begonnen hatte… Der Hubschrauber, den er die ganze Zeit über wahrgenommen
hatte, drehte ab und verschwand in südlicher Richtung. Wenige Minuten später
tauchte er als dunkler Punkt wieder über dem Fluß vor ihnen auf. Die Maschine
wurde langsamer, kreiste und sank herab, direkt auf das Motorboot Marina zu.
Das war ein anderer Hubschrauber! Er war hellgrundig und rot. Der andere war
grün-braun gewesen, wie eine Militärmaschine. Eine Privatmaschine schwebte
direkt über ihnen. »Jetzt darfst du James Bond spielen«, sagte die Bikini-Hexe
und strahlte ihn mit entwaffnendem Lächeln an. »Vielleicht werde ich sogar dein
Bond-Girl… kommt ganz darauf an, was meine Freunde herausfinden.«


Sie
ging auf ihn zu. Die Art wie sie sich bewegte, war dazu angetan, ihn nervös zu
machen. Sie näherte ihre feuchtschimmernden roten Lippen seinem Mund, und er
atmete ihren Duft ein.


»Du
gefällst mir, und wenn du einigermaßen in Ordnung bist und nichts weiter
dahintersteckt als Neugier, dann kann ich mir vorstellen, daß wir Freunde
werden könnten. Meine Freunde warten auf ein Zeichen von mir. Wenn ich die Hand
hebe, fällt eine Strickleiter herunter und man wird dich hochziehen…« Sie hielt
die Zeige und Mittelfinger der rechten Hand noch immer leicht gekreuzt und
entließ Larry Brent nicht aus dem Hexenbann. »Erst wenn man dich oben in
Empfang nimmt, werde ich den Bann lösen, damit meine Freunde nicht unnötig in
eine Handgreiflichkeit verwickelt werden. Ich bin sicher, du hast Verständnis
dafür, unnötige Schwierigkeiten zu vermeiden. Das liegt schließlich im
Interesse aller Beteiligten…«


Sie
gab mit der linken Hand das vereinbarte Zeichen. Die Strickleiter fiel herunter
und schwebte genau über der offenen Kabine des Motorbootes. Hände und Arme
konnte er verhältnismäßig frei bewegen, nur die Beine waren steif und klebten
wie angewachsen auf den Planken.


Es
wäre unter den gegebenen Umständen für ihn kein Problem gewesen, Marina zu
packen, ihr einen Haken zu versetzen und damit ihre Kontrolle über einen Teil
seines Körpers unmöglich zu machen. Aber er tat es nicht.


Seine
unbekannten Gegner holten ihn in die Höhle des Löwen. Genau dort wollte er hin.
Über das, was danach kam, machte er sich noch keine Gedanken. Dann tat er
etwas, von dem er hoffte, daß es seiner Rolle zugute kam. Er legte seinen Arm
um die Bikini-Marina und zog sie an sich. Sanft, nicht mit Gewalt. Und sie ließ
dies ebenso geschehen wie den Kuß, den er auf ihre roten Lippen preßte.


»Wir
werden bestimmt Freunde«, sagte er grinsend. »Ich glaube nämlich, daß alles ein
Mißverständnis ist und wir an einem Strang ziehen.«


»Mißverständnisse
klären wir schnell auf«, sagte sie verträumt, »vor allem mit unseren speziellen
Methoden…«


 


●


 


Der
Übergang vom Boot in den in der Luft stehenden Helikopter war eine Sache von
wenigen Augenblicken.


Larry
Brent legte seine Hände an die Strickleiter. Aus eigener Kraft hochsteigen
konnte er noch nicht, das ließ die Hexe nicht zu. Er wurde nach oben gezogen.


Einige
Passanten am Uferrand zu beiden Seiten des Stromes und andere Leute, die mit
einem Boot in der Nähe unterwegs waren, wurden Zeugen des seltsamen
Schauspiels, ohne sich etwas dabei zu denken.


Sie
hielten das Ganze für ein artistisches Kunststück, oder für einen Werbegag, der
von einem Filmteam fürs Fernsehen gedreht wurde. Daß hier ein Mensch auf
ungewöhnliche Weise entführt wurde, auf diesen Gedanken kam niemand.


Von
zwei kräftigen, behaarten Händen wurde Brent in Empfang genommen. »Herzlich
willkommen an Bord«, hörte er eine Stimme, dann wurde ihm ein nach Chloroform
riechender Wattebausch ins Gesicht gedrückt, noch bevor er mit dem Oberkörper
ganz in die Helikopter-Kabine ragte.


X-RAY-3
riß instinktiv die Hände nach vorn, um sich den Wattebausch vom Gesicht zu
reißen.


Da
war es auch schon passiert!


Er
kippte nach vorn, verlor den Halt und wurde von den behaarten Händen vollends
in die Flugmaschine gezogen. Außer dem Piloten befanden sich zwei Männer an
Bord, kräftige, muskulöse Gestalten.


»Die
alte Methode«, sagte der mit den behaarten Unterarmen und Handrücken, »ist
immer noch die wirksamste. Ein Wattebausch… eine Portion Chloroform… einfach
und geschmacklos, was will man mehr?« Die Tür klappte in die Verankerung, der
Helikopter drehte ab. Dabei sah es einen Moment so aus als kippe er seitlich in
den Fluß. Die Rotorblätter knatterten, und der Pilot zog die Maschine mit
scharfer Beschleunigung in die Höhe.


Der
Helikopter flog stromaufwärts, dann landeinwärts. Knapp achthundert Meter
entfernt tauchte jenseits der Bäume auf der anderen Uferseite, wo das Land
sanft anstieg, wieder der andere Hubschrauber auf, den Larry Brent vorhin bemerkt
und dem er eine hoffnungsvolle Rolle in seinem Unternehmen zugewiesen hatte.
Der Militärhubschrauber, eine Maschine der Bundeswehr, bewegte sich jedoch
nicht auf dem gleichen Kurs wie die Privatmaschine. Die junge Hexe in dem
Motorboot wendete ihr Wasserfahrzeug in einem gekonnten, blitzschnellen Manöver
und jagte dann auf dem Strom wieder flußabwärts, der Stelle entgegen, wo es die
merkwürdige Berührung zwischen dem Diesseits und dem Jenseits gegeben hatte.


Am
fernen Horizont, wo Holland lag, zeigten sich dunkle Wolken. Vom Meer näherte
sich eine breite Gewitterfront. Die Ausläufer zeigten sich schon in dem
wäßrigen Aussehen des blauen Himmels über dem Rhein in der Gegend von
Düsseldorf und Köln. Fernes Grollen kündete das nahende Gewitter. Diese schnelle
Veränderung des Wetters - war es ein natürlicher oder ein unnatürlicher
Vorgang?


Das
Mädchen Marina stand hochaufgerichtet hinter dem Steuerrad ihres Motorbootes.
Sie lachte, ihre schwarzen Augen funkelten wie zwei glühende Kohlen, der
scharfe Fahrtwind zerzauste ihr langes Haar und fächelte ihr Gesicht. Sie genoß
die rasende Fahrt auf dem Wasser und, wie es schien, auch den Wettersturz. Sie
starrte in die Ferne.


Der
Wind nahm zu, die Wolken ballten sich zusammen… und das Mädchen Marina hatte
diesmal die linke Hand so am Steuerrad liegen, daß kleiner Finger und
Ringfinger nach innen gekrümmt waren, der Daumen abgespreizt und Zeige- und
Mittelfinger gekreuzt…


 


●


 


Zimmer
Nr. 309, in dem der Gast gelegen hatte, mußte noch aufgeräumt und sauber
gemacht werden. Das Zimmermädchen Conny, mit dem der Rezeptionist nach oben
gekommen war und die Entdeckung gemacht hatte, war damit beauftragt. Die
Neunzehnjährige fühlte sich nicht ganz wohl in ihrer Haut, als sie den Raum
betrat. Ihr Blick wanderte unwillkürlich zu dem aufgedeckten Bett, und vor
ihrem geistigen Auge sah sie die entzündete Hand mit der Fratze vor sich. Conny
ließ die Tür weit offen stehen und nahm sich vor, die Arbeit im Zimmer schnell
hinter sich zu bringen. Es zog sie nach draußen. Ein unbehagliches Gefühl
beschlich sie. Sie begann leise zu singen, um die Stille zu vertreiben. Das
große Hotel war ihr noch nie so still und leer vorgekommen wie in diesen
Minuten. Sie leerte den Papierkorb, staubte Fensterbank, Bettkanten und
Nachttisch ab und ebenso die Kanten des Kleiderschrankes. Da sah Conny den
Spazierstock… Am Griff befand sich ein großes, rundes Abzeichen. Es sah aus wie
ein Gesicht… Das Zimmermädchen blickte verwundert darauf. Es war nicht allein
das seltsame, fluoreszierende Schimmern, das sie anzog, sondern das Gesicht
selbst.


Es
war abstoßend, irgendwie sogar teuflisch… die schrägliegenden Augen, die Nase,
die wie ein Geierschnabel geformt war… das entblößte Gebiß… alles fratzenhaft
und dämonisch. Dieses Gesicht hatte sie heute schon mal gesehen! Groß und rot…
in der Handinnenfläche des Gastes aus Zimmer Nr. 309.


Conny
konnte sich keinen Reim darauf machen und stellte auch keine weiteren
Gedankengänge über diese seltsame Ähnlichkeit an, aber instinktiv fühlte sie
doch, daß hier etwas war, das sie besser meiden sollte. Sie tastete das Gesicht
vorsichtig ab. Kühles, festes Metall…


Erhaben
und scharfkantig, da mußte man aufpassen, daß man sich nicht verletzte und…


Plötzlich
schnappte das Gebiß zu.


Mund
und Zähne wuchsen blitzschnell aus dem Abzeichen heraus. Die spitzen Zähne
erwischten sie im Daumenballen. Conny schrie gellend auf und riß die Hand
zurück. Die junge Frau sprang auf. Der Stock fiel um, mit dem unheimlichen
Gesicht nach vorn. Der Biß war tief.


Conny
rannte durch den langen, düsteren Korridor, der ihr in diesen Sekunden endlos
vorkam.


Ihr
Schrei hallte wider.


Aber
hier oben war niemand, der aufmerksam wurde. Um diese Zeit waren alle Zimmer
leer. Das Mädchen lief nicht zum Lift, sondern über die Treppe nach unten, als
fürchte sie, allein in der engen Fahrstuhlkabine zu sein.


Conny
stolperte die letzten Stufen nach unten, schrie noch immer und merkte, wie ihre
Bewegungen langsamer, fast zeitlupenhaft wurden. Sie verlor an Kraft!


Ihr
Atem flog, ihr Herz raste, und das Gefühl, als würde heißes Blei statt Blut
durch ihre Adern fließen, verstärkte sich.


Conny
taumelte mehr, als sie ging, wie betrunken. Ihr Denken wurde eingeschränkt. Sie
kämpfte gegen die Müdigkeit an. Daß sie noch immer schrie, wurde ihr nicht
bewußt. Es war auch schon kein Schreien mehr, sondern nur noch ein dumpfes
Gurgeln. Erst auf den letzten Stufen, die in die Hotelhalle führten, wurde
Conny gehört. Von dem Rezeptionisten, der in einer Zeitung blätterte, wurde die
stöhnende, sich die Treppen herunterschleppende Gestalt bemerkt.


Der
Mann erbleichte, rannte sofort zum Treppenaufgang und gab einem der Ober ein
Zeichen, der an der mahagonigetäfelten Tür des Restaurants auftauchte, in dem
man um diese Zeit die ersten Gäste zum Mittagessen erwartete. Der Ober spurtete
ebenfalls los.


Der
Mann von der Rezeption war zuerst bei dem Zimmermädchen, das ihm förmlich
entgegensank. Er konnte sie nur festhalten, nicht auffangen, so daß sie zu
Boden ging. »Heh, Mädchen… was machst du denn für Sachen? Ist dir… schlecht?«


Conny
atmete schnell. Sie zeigte ihre Hand. Der Rezeptionist zuckte zusammen.


»Das
Gesicht… am Spazierstock… in Zimmer Nr. 309… es hat mich gebissen… danach ist
es passiert… müde… bring mich weg von hier… damit niemand es sieht…«


Der
Ober fackelte nicht lange, nahm Conny auf seine kräftigen Arme und trug sie in
einen Büroraum hinter der Rezeption, damit die zu erwartenden Gäste nicht auf
den Zwischenfall aufmerksam würden.


Dort
knöpfte er Conny die Bluse auf und begann ihr Gesicht zu fächeln, während der
Rezeptionist zum zweiten Mal an diesem Tag nach einem Arzt rief. Es war der
gleiche, der am Morgen Iwan Kunaritschews Zustand erlebt hatte. Fünf Minuten,
nachdem er alarmiert worden war, sah er seine neue Patientin. Er konnte nicht
fassen, was er sah. Das gleiche, unbekannte und neue Krankheitsbild. Nur war er
diesmal früher dran. Die Stadien bis zur tiefen Bewußtlosigkeit hatten sich bei
dem Patienten davor unbemerkt während des Schlafes abgespielt. Mit schwächer
werdender Stimme konnte das Zimmermädchen berichten, was es erlebt hatte.
Glauben konnte und wollte das niemand. Aber die tatsächlichen Geschehnisse
ließen keinen Zweifel zu.


Auf
dem Daumenballen des Zimmermädchens hatte sich aus Blut und geschwollener,
geröteter Haut inzwischen ein kleines fratzenhaftes Gesicht gebildet: Das
gleiche furchteinflößende Antlitz wie auf der Handinnenfläche des Gastes, der
inzwischen auf der Isolierstation eines Krankenhauses lag. Der Arzt hatte es
eilig, einige Telefonate zu führen. Er informierte die Gesundheitsbehörde,
sprach dann mit der Geschäftsführung und äußerte eine Befürchtung, die alle
entsetzte.


»Es
handelt sich um eine Krankheit, die ich nicht diagnostizieren kann. In beiden
Fällen wurde sie ganz offensichtlich ausgelöst durch ein und denselben
Gegenstand: einen Stock, an dem sich eine Metallmarke befindet, die als
Übertragungsobjekt dient. Eine normale Krankheit in unserem Sinn kann es nicht
sein, die Zeit zwischen Übertragung und Auslösung ist ungewöhnlich kurz. Wir
müssen, da wir noch zu wenig wissen, alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Wir
müssen feststellen, ob es vielleicht nur eine chemische Reaktion ist, ob sie
Seuchencharakter hat und möglicherweise uns alle, die wir mit den Kranken zu
tun hatten, schon infiziert hat… Solange es darüber keine gesicherten
Erkenntnisse gibt, müssen wir alle größte Vorsicht walten lassen. Das Hotel muß
sofort unter Quarantäne gestellt werden. Kommt es zu Ansteckungen und
Neuerkrankungen, dann müssen wir den Kreis derer, die diese Erkrankung möglicherweise
weitergeben können, drastisch einschränken. Jede Kontaktperson muß hier im Haus
festgehalten werden… dies, meine Herren von der Geschäftsführung, werden die
ersten Maßnahmen sein, die die Gesundheitsbehörden treffen müssen. Da kommen
wir alle nicht drum herum. Auch über den Ausgang der Krankheit besitzen wir
keinerlei Wissen. Führt der Tiefschlaf, der ein typisches Symptom zu sein
scheint, zum Tod? Dann gibt es für die beiden bis jetzt Betroffenen keine
Rettung mehr…«


Diese
Worte fielen im Hintergrund im Beisein der unmittelbar Betroffenen. Der
Rezeptionist erhielt den Auftrag, seinen Platz einzunehmen und neuen Besuchern
mitzuteilen, daß alle Zimmer vergeben wären. Bis weitere Maßnahmen aufgehoben
oder getroffen wurden, vereinbarte man, anderen Gästen gegenüber noch
strengstes Stillschweigen zu wahren. Der Rezeptionist kam nach draußen, als
durchs Portal ein Mann direkt auf ihn zusteuerte. Der Besucher war klein,
untersetzt, hatte schwarzes, streng gescheiteltes Haar und trug zum dunklen Anzug
ein weißes Hemd mit dezent gestreifter Krawatte. Der Mann bewegte sich mit
schnellem Schritt und trug einen kleinen Handkoffer aus Krokodilleder.


»Tut
mir leid, mein Herr«, zuckte der Rezeptionist die Achseln, noch ehe der Fremde
sein Anliegen vorbringen konnte. »Wir sind leider voll besetzt. Wenn Sie es in
einem anderen Haus versuchen möchten, bin ich gern bereit, für Sie dort
anzurufen.« Der Rezeptionist verhielt sich ungewöhnlich.


»Ich
finde Ihr Verhalten ausgesprochen unhöflich«, antwortete der Mann. Er war
glattrasiert und duftete nach einem männlich-herben Aftershave. Mit unbewegter
Miene ließ der Hotelangestellte die Bemerkung über sich ergehen. Er schluckte.
Der andere konnte nicht wissen, daß diese abweisende Art beabsichtigt war, um
den Mann daran zu hindern, zu nahe zu kommen. Ein Gast, der nicht gebührend
empfangen wurde, machte eher auf dem Absatz kehrt und ließ das unfreundliche
Haus hinter sich. Nicht so der Neuankömmling…


»Ich
bin in der glücklichen Lage, Ihr Haus nicht in Anspruch nehmen zu müssen«,
erklärte er mit sanfter Stimme, stellte seinen Handkoffer auf den Boden neben
sich und faßte den Mann hinter der Rezeption fest ins Auge. »Ich bin nur ein
Besucher. Ich bin zufällig geschäftlich in der Stadt und möchte einen Freund
überraschen, von dem ich weiß daß er hier logiert. Nennen Sie mir bitte das
Zimmer von Mister Kunaritschew und…«


Der
Hotelangestellte verstand es, seine Miene unter Kontrolle zu halten, jederzeit Keep
smiling zu wahren. Aber dann entgleisten ihm seine Züge doch…


Der
Besucher im dunklen Anzug war nicht minder im Umgang mit Menschen erfahren, wie
sich sofort zeigte. Er reagierte umgehend.


»Ist
was mit Ihnen? Fühlen Sie sich nicht wohl? Sie sind auf einmal so blaß…«


»Nein,
es ist alles in Ordnung… Herr Kunaritschew«, versuchte der Rezeptionist seiner
Stimme einen festen Klang zu geben, »ist leider nicht im Haus…«


»Hat
er eine Nachricht hinterlassen, wohin er sich begeben hat? Oder ist Ihnen
zufällig bekannt, wann er zurück sein wird?«


»Leider…
nein…«


Der
kleine Mann fuhr sich über das glatte, glänzende Haar, in das er eine Spur von
Pomade eingerieben hatte. »Wissen Sie zufällig, wie Mister Kunaritschew das
Hotel verlassen hat?«


»Ich
verstehe Ihre Frage nicht.«


»Nun,
ob er zum Beispiel Gepäck bei sich hatte, oder… einen Spazierstock…« Da
passierte es dem Hotelangestellten zum zweiten Mal innerhalb einer Minute, daß
er blaß wurde.


»Es
scheint Ihnen wirklich nicht gut zu gehen«, mußte er sich sagen lassen. »Immer
wenn ich Sie etwas frage, werden Sie weiß wie ein Leintuch.« Die Stimme des
Fremden veränderte sich, klang ruhig und selbstsicher und machte dem anderen
unmißverständlich klar, daß er das Theaterspielen durchschaut hatte und am
liebsten im vertraulichen Tonfall gesagt hätte: Mit mir nicht, mein Freund…


Plötzlich
ging die Tür zum Büroraum auf. Der Geschäftsführer, ein großer hagerer Mann mit
schwarzer Hornbrille, erschien auf der Bildfläche, schaltete sich in das
Gespräch ein und bedauerte kein Zimmer zur Verfügung stellen zu können. Aber
der neue Gast blieb hartnäckig, ließ sich nicht abwimmeln und erwähnte noch mal
den Stock, den Iwan Kunaritschew entdeckt und mit auf sein Hotelzimmer genommen
hatte. »Ich bin ein guter Freund von Herrn Kunaritschew, wie ich schon sagte.
Ich würde bedauern, wenn ihm etwas zustieße. Mit dem Spazierstock, besonders
mit dem Zeichen darauf, hat es eine besondere Bedeutung…«


»Sie
wissen etwas über die Wirkung, die der Stock haben kann?« entfuhr es dem
Geschäftsführer. »Sind Sie zufällig Arzt?«


»Nein.
Teppich-Großhändler. Samuel Goldstein aus Haifa. Aber, daß Sie mich das fragen,
zeigt mir, daß ich mit meiner Vermutung richtig liege. Es ist also schon etwas
passiert… was wissen Sie über das Schicksal Herrn Kunaritschews? Ich muß Sie bitten,
mir alle Auskünfte zu geben, zu denen Sie in der Lage sind. Andernfalls muß ich
die Polizei verständigen, Kommissar Stegler, falls Ihnen der Name etwas sagt…«
Dafür, daß der Mann Teppich-Großhändler war und aus Israel kam, schien er hier
erstaunlicherweise schon die besten Köpfe zu kennen. »Wenn etwas geschehen ist,
sagen Sie’s mir bitte… Möglicherweise bin ich in der Lage, Ihnen zu helfen.«


Diese
Worte veranlaßten den Geschäftsführer des Hotels, den Mann, der sich Samuel
Goldstein nannte und über bemerkenswerte Kenntnisse verfügte und deshalb in den
Mittelpunkt allgemeinen Interesses gerückt war, ins Büro zu bitten…
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Dort
war der Arzt noch anwesend, der das Zimmermädchen untersucht hatte. Man wartete
auf die Ankunft eines Krankenwagens und eines Beauftragten der unterrichteten
Gesundheitsbehörden.


Goldstein
prüfte die Schlafende und betrachtete dann aufmerksam das Dämonengesicht, das
den Daumenballen bedeckte und aus der Haut der Unglücklichen herauszuwachsen
schien. »Seien Sie vorsichtig!« warnte der Arzt ihn. »Die Berührung…«


»Ist
ohne Bedeutung«, antwortete der Mann gelassen, der schon mehr zu wissen schien,
als sie alle ahnten. »Gefährlich ist der Stock, an dem das Zeichen angebracht
ist…« Er schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, daß Herr Kunaritschew in einem
ähnlichen Zustand ins Hospital eingeliefert wurde, nicht wahr?« Dies wurde ihm
bestätigt.


Goldstein
atmete tief durch. »Medikamente und Isolation nützen da nichts«, murmelte er in
den Bart. »Die Metallmarke am Stock selbst ist der alleinige Überträger, und
sie wird nur wirksam, wenn einer allein im Raum ist… Ich hoffe, daß ich nicht
zu spät gekommen bin… Bitte, lassen Sie mich das Zimmer von Herrn Kunaritschew
sehen. Und was das Mädchen betrifft, ein Aufenthalt im Krankenbaus ist nicht
nötig. Lassen Sie sie hier irgendwo in einem Zimmer…«


»Heißt
das, daß die ganze Sache gar nicht so gefährlich ist, wie sie uns im ersten
Moment erschien?« fragte der Geschäftsführer hoffnungsvoll.


Goldstein
schüttelte den Kopf. »Das heißt es leider nicht. Beide, Kunaritschew und das
Zimmermädchen, befinden sich in den Klauen einer Kraft, die nur auflösbar ist,
wenn wir den richtigen Schlüssel dazu finden.«


»Das
verstehe ich nicht.«


Der
Mann aus Haifa seufzte. »Ich verstehe es auch noch nicht. Ich weiß nur, daß es
so ist…«
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Fünf
Minuten später hielt er sich in Kunaritschews Zimmer auf und bat darum, allein
gelassen zu werden.


Der
Geschäftsführer war davon nicht gerade begeistert und fand diese Bitte
provozierend, erteilte aber schließlich seine Erlaubnis. Man merkte ihm
deutlich an, daß er doch eine gewisse Hoffnung in die Anwesenheit dieses Mannes
setzte. Die Vorgänge waren so ungewöhnlich und verwirrend, daß es auch nicht
mehr darauf ankam, das Reglement zu übertreten und dem Besucher die Erlaubnis
zu erteilen, sich kurzfristig allein im Zimmer eines anderen Gastes
aufzuhalten.


Da
war ein Hokuspokus im Gang, etwas, das nicht mit normalem Maßstab zu messen
war. Vielleicht ließ es sich auch wieder durch Hokuspokus vertreiben.


Das
Zimmer lag noch so da, wie das Mädchen es verlassen hatte. Das Bett war nicht
gerichtet, der Papierkorb nicht geleert. Das Staubtuch lag auf dem Boden, und
vor der Tür stand der Staubsauger.


Der
Spazierstock mit der Metallplakette lag vor dem Schrank. Goldstein faßte ihn in
der Mitte, drückte ihn mit spitzen Fingern hoch und mied die Nähe der
dämonischen Metallmaske, die leicht zu leuchten begann, als wolle sie noch mehr
die Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


Goldstein
nickte. »Ich hab’s mir gedacht«, flüsterte er im Selbstgespräch. »Ein Hilfsmittel,
um auch auf diese Weise einen Weg zu finden… Na warte, Dybuk…« Vorsichtig, als
fürchte er, durch eine unachtsame Bewegung etwas zu zerbrechen, stellte er den
Stock mit dem Abbild des unheimlichen Antlitzes gegen die Wand und betätigte
dann den winzigen Knopf unterhalb des ungewöhnlichen Ringes, den er trug. Es
war eine goldene Weltkugel, in der sämtliche Längen- und Breitengrade deutlich
eingezeichnet waren. Durch die Kontinente schimmerte das stilisierte Gesicht
eines Menschen. In der Ringfassung standen die Worte Im Dienste der
Menschheit - X-RAY-20…


»Hallo,
X-RAY-1! Bitte melden! Hier spricht X-RAY-20, Samuel Goldstein…« Die Verbindung
über den PSA-eigenen Satelliten kam sofort zustande. In Amerika war es tiefste
Nacht. Aber X-RAY-1 schien nur auf das Signal dieses Agenten gewartet zu haben.


»Hier
X-RAY-1«, tönte es leise aber klar verständlich aus dem winzigen Lautsprecher,
der in der Weltkugel installiert war. »Was gibt es Neues, X-RAY-20?«


»Ihr
Verdacht, Sir, daß ein Dybuk hinter der Geschichte steckt, scheint sich zu
bestätigen. Jemand hat experimentiert und dabei Fehler gemacht. Der Text, den
Iwan Kunaritschew in dem fraglichen Spazierstock fand, ist typisch. Rufen…
beherrschen… vernichten… So heißt es. Aber in Wirklichkeit stimmt nur das erste.
Wer immer einen Dybuk ruft, ist schon verloren. Denn die Punkte zwei und drei
können niemals von demjenigen, der den Geist beschworen hat, erfüllt werden.
Ein Dybuk läßt sich nicht beherrschen, er wird immer der Beherrschende sein.
Genauso ist es mit Punkt drei. Ein Dybuk wird sich durch den, der ihn gerufen
hat, nie vernichten lassen. Er wird immer der Vernichter sein…« Sein Blick ging
zu der leuchtenden Metallmaske, die seine Aufmerksamkeit beinahe magisch anzog.
»Der Besitzer des Stocks und des Buches muß die gleiche Person gewesen sein.
Wer immer das auch war: er hatte eine Vorstellung von seinem Dybuk oder kannte
ihn ganz und gar von Angesicht. Das furchteinflößende Antlitz muß ihm
erschienen sein oder blickte ihm möglicherweise aus dem Spiegel entgegen, als
derjenige hineinsah… Der Mann, es kann natürlich auch eine Frau gewesen sein,
Sir, war so fasziniert von diesem Erlebnis, daß er die Metallmaske anfertigte
und den Stock damit verzierte. In dieser Maske steckt noch soviel negative
Energie, daß sie immer dann zu wirken beginnt, wenn jemand allein im Raum
anwesend ist. Jeder wird neugierig werden und das Antlitz untersuchen. Dabei
ist in neunundneunzig von hundert Fällen davon auszugehen, daß die Maske
berührt wird. Darauf wartet der Geist des Dybuk, und die Zähne fassen zu, um
die Person, die gerade in der Nähe ist, gewissermaßen zu besetzen…«


Samuel
Goldstein wußte genau, wovon er sprach. Er war Spezialist besonderer Art. Sein
Hauptgebiet war die Welt der unsichtbaren Geister, und besonders auf den Dybuk
konzentrierte er sich. Ein Dybuk war ein Geist, der von einem Menschen gerufen
werden konnte oder auch durch okkulte oder schwarzmagische Praktiken auf einen
anderen gehetzt werden konnte. Dybuks gab es überall in der Welt. Sie erhielten
Namen oder gaben sich selbst welche. Hatten sie mal von einem Körper Besitz
ergriffen, dann höhlten sie ihn und seine Psyche aus wie eine Maus, die sich
von innen heraus durch einen Käseblock fraß. Die negative Kraft aus dem
vermutlichen Antlitz eines Dybuks hatte, ohne daß es eines speziellen Rufes
bedurfte genügend Durchsetzungsvermögen, um Unbeteiligte zu schädigen, wie dies
die Vorgänge um Iwan Kunaritschew und dem Zimmermädchen Conny zeigten.


Der
Dybuk, der in diesem Fall tätig geworden war, aber saß woanders. Er, der
Dybuk-Spezialist, war über alle Vorfälle unterrichtet, und erst der Fund des
Stockes und die Entdeckung der typischen Botschaft darin, hatten den Verdacht
erhärtet, daß es sich bei Chopper um einen Dybuk handelte. Einer, der
offenbar immer stärker wurde, der sich in verschiedenen Personen bisher gezeigt
hatte, ohne jedoch bis zur Stunde wirklich eine übernehmen zu können.


Jemand
experimentierte und hatte noch nicht die richtige Formel entdeckt… Der Dybuk
selbst zeigte erst Spuren seiner Anwesenheit. Goldstein äußerte seinem
geheimnisvollen, auch ihm unbekannten Chef einen Verdacht.


»Es
sind gewissermaßen seine Geburtswehen, Sir… der Dybuk, der uns unter dem Namen Chopper
bekannt geworden ist, kam erst als Stimme… dann zeigte er sich im Verhalten
und Sterben einiger Personen… er ist noch nicht ganz frei, er liegt noch
irgendwo verborgen und ist an etwas anderes gebunden… das kann ein ganz
bestimmter Ort sein, ein Baum ein Stein, ein See… ein Kleidungsstück, das
irgendwo ungebraucht auf dem Dachboden oder vergraben in der Erde liegt… alles
ist möglich. Doch für uns ist es nicht unbedingt notwendig zu wissen, woran er
gefesselt ist… Wichtig allein ist die richtige, diesen Dybuk betreffende
Lebensformel… Sie befreit ihn, aber sie kettet ihn auch wieder. In dem Buch,
das meine Kollegen Larry Brent und Iwan Kunaritschew zu finden hofften, scheint
diese Lebensformel zu stehen… wir müssen dieses Buch finden, koste es, was es
wolle… Sonst wird der Dybuk frei, und dann kann er einen Menschen nach dem
anderen erwählen und ihn zu seinem Roboter machen. Denn ein Mensch, der mal von
einem Dybuk besessen war, wird nie wieder so sein wie davor. Entweder ist sein
Körper zerstört, oder sein Geist… oder beides…«


Der
PSA-Agent stellte das ganze Zimmer auf den Kopf auf der Suche nach dem Zettel,
den Iwan Kunaritschew im Hohlraum des Spazierstocks hinter der dämonischen
Metallmaske gefunden hatte.


Das
Papier lag nicht im Schrank, in keiner Schublade und nicht im Aktenkoffer des
Kollegen.


Es
gab nur noch eine Möglichkeit: als Iwan ins Hospital eingeliefert wurde nahm
man auch die Kleidung mit, die er am Tag zuvor getragen hatte. Darin befanden
sich seine Papiere und persönlichen Utensilien. Zigarettenetui, Tabaksbeutel
und Brieftasche, die nämlich vermißte Samuel Goldstein alias X-RAY-20.
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Sie
wurde mit einem Polizeiboot an Land gebracht und dort von einem
Rotkreuz-Fahrzeug übernommen. Bettina Marlo lebte noch.


Martin
Böhr war quasi im letzten Augenblick ins Wasser gesprungen und hatte sie
herausgefischt.


Da
hatte sie schon Wasser geschluckt, war aber glücklicherweise nicht ertrunken.
Martin Böhr ließ es sich nicht nehmen, die Fahrt zum Krankenhaus mitzumachen,
während die Olympia die unterbrochene Reise stromaufwärts fortsetzte und
der Kapitän mit Stimmungsmusik und einigen Kalauern über die Lautsprecher seine
Passagiere wieder aufzuheitern versuchte. Viel Mühe hatte er damit nicht.


Bettina
Marlo wurde sofort behandelt und wegen ihres desolaten Zustands gleich im
Krankenhaus behalten.


Der
behandelnde Stationsarzt wollte einige spezielle Dinge über die blonde Frau
wissen und wandte sich deshalb an Böhr, weil er glaubte, daß er ihr ständiger
Begleiter sei. Um Bettina Unannehmlichkeiten zu ersparen und der allgemeinen
Bequemlichkeit zuliebe, tat er auch nichts um diesen Irrtum aufzuklären.


»Es
wäre gut, wenn Sie einige Sachen von zu Hause holen würden«, bat er Böhr nach
der Unterredung, in der es unter anderem auch um eventuelle Freitodabsichten
Bettina Marlos gegangen war. »Wasch- und Nachtzeug, ihre Kosmetika… alles, was
eine Frau so braucht.«


»Besorg
ich umgehend.« Martin Böhr nahm aus Bettina Marlos Handtasche den
Hausschlüssel.


Draußen
war es inzwischen düster geworden. Die ersten Regentropfen klatschten ans
Fenster, der Wind fuhr in die Wipfel der Bäume, die auf dem Krankenhausgelände
standen, und das Grollen des Donners kam näher. Da nahm Böhr eine Bewegung am
Balkonfenster wahr. Eine Sekunde glaubte er, die helle Fläche eines Gesichts zu
sehen. Dort draußen stand jemand und starrte in das erleuchtete Krankenzimmer!
Böhr kam ums Bett herum und näherte sich der Balkontür. Das Zimmer lag im
Parterre, gleich dahinter breitete sich der parkähnliche Garten aus. Böhr riß
die Tür auf und stürzte auf den Balkon. Dort befand sich niemand. Er sah auch
niemand davonlaufen.


Der
breite Spazierweg, der an den Fenstern zum Garten entlangführte, lag ebenfalls
leer vor ihm.


Martin
Böhr schüttelte den Kopf, kratzte sich im Nacken und kam zu der Überzeugung,
daß ihm seine Nerven wohl einen Streich gespielt hatten. Er kehrte ins
Krankenzimmer zurück und schloß wegen des aufkommenden Gewitters Tür und
Fenster.


Er
blickte auf das stille, wie modelliert wirkende Gesicht Bettina Marlos. Ruhig
und schön wie ein Engel lag sie da, obwohl sie alles andere als ein Engel war.
Er wußte nur zu gut, wie man im Betrieb über sie redete, daß sie ihre
Bekanntschaften wechselte wie er seine Hemden.


Er
trat an ihr Bett heran. Dann übermannte es ihn, da konnte er nicht mehr anders,
als sich hinabzubeugen und ihre roten Lippen zu küssen, die nur darauf zu
warten schienen. »Eines Tages«, flüsterte er, »gehörst du doch mir… Bald schon,
so lange brauche ich gar nicht zu warten… ich bin fast am Ziel…« Durch den
Zwischenfall von heute, davon war er überzeugt, war sogar eine Beschleunigung
auf diesem Weg eingetreten. Er hatte sie gerettet, als sie in einem Anfall
geistiger Umnachtung aus dem Leben scheiden wollte. Aber er hatte auch gehört,
was sie gerufen hatte, als sie mit beiden Händen am Schleppseil hing.


Das
wütende Fauchen und Plärren einer Stimme aus ihrem Mund, die auch ihm nicht
fremd war… Und dem wollte er noch auf den Grund gehen.


Aber
dazu konnte er sich erst die Zeit nehmen, wenn er aus Bettinas Wohnung die
gewünschten Dinge geholt hatte.


Er
warf wie unter innerem Zwang noch mal einen Blick zum Fenster, hinter dem er vorhin
für eines Atemzugs Länge ein Gesicht wahrzunehmen glaubte. Die Silhouetten der
Bäume zeichneten sich ab, das war alles. Aber er irrte sich.


Dort,
jenseits der niedrigen Balkonbrüstung, bewegte sich zwischen den Stämmen
katzenhaft eine schlanke Gestalt… Eine Frau!


Sie
trug zu einem schwarzen Bikini-Oberteil, über das sie eine schwarz-goldene,
lose fallende Bluse gestreift hatte enganliegende weiße Jeans. Marina war vor
dem Verlassen des Bootes in ihre Jeans geschlüpft und mit einem Taxi dem
Krankenwagen bis zum Hospital gefolgt. Sie hatte ein Gespür für gewisse Dinge.


Es
war das Gespür einer Hexe, und es sagte ihr in diesen Minuten, daß es gut sei,
diesen Mann nicht mehr aus den Augen zu lassen.


Chopper!


Er
hatte etwas damit zu tun…


Sie
beobachtete, wie er aus dem Hauptportal kam und dort in ein Taxi stieg. Den Weg
zum eigenen Wagen, der auf einem Parkplatz unten am Rhein stand, wollte er sich
bei diesem Wetter und in der auferlegten Eile nicht zuwenden. Marina lief zu
ihrem Taxi, das außerhalb des Tores wartete. Sie erreichte den Wagen gerade
noch als der Platzregen anfing. Der Himmel schien alle Schleusen zu öffnen.


»Sauwetter«,
schimpfte der Fahrer. »Dabei sah es den ganzen Morgen so gut aus. Sie hatten
gerade noch Glück, Fräulein… ein paar Sekunden später, und Sie wären bis auf
die Haut durchnäßt worden.«


Die
schwarzhaarige Frau lachte. Ihre gleichmäßig weißen Zähne schimmerten makellos.
»Ich habe immer Glück, wenn es ums Wetter geht…« Sie nahm den Platz neben dem
Chauffeur ein.


»Wohin
darf ich Sie bringen? Nach Hause?«


Sie
zuckt die Achseln. »Kommt ganz darauf an, wohin Ihr Kollege fährt, der eben
durchs Tor gekommen ist. Folgen Sie bitte dem Wagen! Es sitzt jemand drin, mit
dem ich gern ein paar Worte gesprochen hätte… Aber das kann ich erst, wenn ich
weiß, wohin er fährt.«


»Wohl
ein Freund von Ihnen, wie? Eifersüchtig?« Der Fahrer warf einen Blick in den
Innenspiegel und schob die Schildmütze aus der Stirn, um seinen hübschen
Fahrgast besser sehen zu können.


»Erraten«,
sagte Marina nur.
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Das
Taxi mit Martin Böhr fuhr durch die Stadt, über der ein heftiger Wolkenbruch
niederging.


Es
blitzte und donnerte ununterbrochen. Die Scheibenwischer wurden mit der
Wasserflut nicht mehr fertig, und der Fahrer saß weit nach vorn gebeugt, um
überhaupt noch etwas zu sehen.


Das
Unwetter war kurz, aber heftig.


Der
Sturm schüttelte die Wipfel der Alleebäume, riß Äste und Zweige ab. Der starke
Wind war während der Fahrt genau zu spüren. Er rüttelte an dem schwarzen Wagen,
als wolle er ihn umkippen.


Während
der Regenflut mußte der Taxifahrer den Wagen sogar an den Bürgersteigrand
lenken, um dort anzuhalten. Viele andere Fahrer, die bei dem Wolkenbruch nichts
mehr sahen, waren diesem Beispiel schon vorangegangen. Dann war alles so
schnell wieder vorbei, wie es begonnen hatte. Noch drei, vier gewaltige
Donnerschläge, die Luft und Boden erzittern ließen. Der Regen hörte schlagartig
auf, das Wasser am Fahrbahnrand sprudelte wie ein reißender Bach die Straße
abwärts, da die überlasteten Gullys das nicht schafften. Der Himmel blieb
dunkel, der Donner verzog sich, die Blitze wurden zum Wetterleuchten am
Firmament und ein riesiger Regenbogen spannte sich über den Himmel, als zaghaft
im Westen die Wolkendecke aufriß und die in der Luft schwebenden Wasserpartikel
von der Sonne angestrahlt wurden.


Die
Luft blieb unruhig und bewegt, war auch nach dem Gewitter noch wie elektrisch
geladen, und die Menschen spürten die gleiche Unruhe und Aggressivität in sich,
als würde aus der Atmosphäre etwas in sie einströmen.


Die
einzige, die sich absolut wohl und erfrischt zu fühlen schien und wie erstarkt
aus dem Unwetter hervorgegangen war, schien das Mädchen Marina zu sein. Die
beiden Taxis erreichten kurz hintereinander das Wohnviertel außerhalb der
Stadt. Böhr ließ sich auf Höhe des schmalen Verbindungsweges absetzen und lief
zwischen den Einfamilienhäusern auf das Hochhaus zu.


Weiter
hinten hielt das zweite Taxi. Marina drückte dem Fahrer einen Hundertmarkschein
in die Hand. »Damit Sie nicht meinen, ich würde nicht wiederkommen. Warten Sie
bitte auf mich…«


»Mit
Vergnügen. Bei einem solchen Trinkgeld!« grinste der Fahrer und blickte dem
davoneilenden langbeinigen Geschöpf nach. Böhr sah sich kein einziges Mal um.
Er schloß die Haustür auf und war nicht mal überrascht, als die schwarzhaarige
Fremde mit dem schwarzen Bikinioberteil, der raffinierten, durchsichtigen Bluse
und den hautengen weißen Jeans neben ihm auftauchte. Er erinnerte sich nicht
daran, diese Frau heute schon mal gesehen zu haben. Er war der Meinung, daß sie
eine Hausbewohnerin sei, denn sie betrat mit ihm den Lift, verließ ihn in der
gleichen Etage, ging den Korridor in die entgegengesetzte Richtung und
verschwand hinter einem Mauervorsprung, während er die Tür zu Bettina Marlos
Wohnung aufschloß…
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Er
war zum erstenmal in ihrer Wohnung.


Wie
sehr hatte er es sich immer gewünscht! Aber nicht unter solchen Umständen. Doch
vielleicht halfen gerade diese Umstände mit, daß er nun doch zum angesteuerten
Ziel kam. Er kannte sich hier nicht aus und ging durch den Flur. Rechts war die
Tür zur Küche, schräg gegenüber die Gästetoilette. Genau vor ihm lag das
Wohnzimmer. Die Tür stand weit offen. Schon als er den Raum betrat, merkte er,
daß etwas nicht stimmte. Die Unordnung fiel sofort ins Auge.


Die
Blumentöpfe lagen am Boden und waren zerschmettert, sämtlichen Blüten waren die
Köpfe abgerissen, als hätte hier einer in einem Wutanfall seinen wuchernden
Gefühlen freien Lauf gelassen.


Blumenvasen
lagen ebenfalls am Boden. Zerschmettert. Die Polster waren aufgeschlitzt. »Um
Gottes willen!« entfuhr es Böhr. »Hier ist während ihrer Abwesenheit
eingebrochen worden…«


Er
mußte die Polizei verständigen. An diesem Tag war alles drin… Als er zum
Telefon ging, blieb er plötzlich ruckartig stehen.


Die
weißlackierte Tür zum geräumigen Bad stand weit offen. Aber die Tür war nicht
mehr weiß. Rote Schmierereien befanden sich darauf. Blut?


Martin
Böhr schluckte trocken und ging steif, den Atem anhaltend, zur Tür. Was er sah,
wollte er nicht glauben.


In
der Badewanne lag die entkleidete Leiche einer Frau. Die Kleider waren
zerschnitten, die Fetzen lagen überall auf dem Boden verstreut, klebten an der
Wand, den mit Creme und Blut verschmierten Kacheln, und waren an einem Seil mit
Klammern befestigt, das unterhalb des Fensters von Wand zu Wand gespannt war.
Hier hatte ein Wahnsinniger gehaust. Nein, eine Wahnsinnige! Bettina Marlo…


Ihr
Verhalten auf dem Schiff! Sie hatte den Verstand verloren und wußte nicht mehr,
was sie tat.


Schon
hier zu Hause mußte sich vergangene Nacht oder in den frühen Morgenstunden ein
blutiges Drama abgespielt haben.


Wie
in Trance näherte er sich der Wanne, in der die zerstochene, blutverschmierte
Leiche lag.


Andrea
Gauter! Bettinas Kollegin, die er auch aus dem Betrieb kannte. Die
schreckgeweiteten Augen starrten ihn an, als er die zerzausten, verklebten
Haare aus der Stirn zurückstrich, um das Gesicht zu begutachten. Da wurde ihm
bewußt, daß er die Tote berührt hatte, und er wich wie unter einem
Peitschenschlag zurück.


Aus
dieser Wohnung würde er nichts mitnehmen, ehe nicht die Polizei unterrichtet
war. Plötzlich wurde er gepackt und herumgerissen. Er war einen Moment wie
gelähmt, daß er überhaupt nicht reagierte, und landete in einem aufgeschlitzten
Sessel, direkt neben der Badezimmertür. Er war nicht mehr allein in der
Wohnung…
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»Er
kommt zu sich. Der Bursche hat eine bemerkenswerte Kondition… bei dieser Dosis
würde ein anderer zwölf Stunden die Rolläden nicht mehr in die Höhe kriegen.«
Mit Rolläden meinte der unsichtbare Sprecher offensichtlich Larry Brents
Augenlider, die er tapfer anzuheben versuchte.


Er
nahm die Stimme wahr wie durch eine Mauer, leise und fern. Er war noch
benommen, erinnerte sich aber sofort wieder an die Ereignisse, und das
unterstützte ihn in seinen Bemühungen, zu sich zu kommen. Folgerichtig paßte
auch die Stimme dazu. Es war die Stimme des Unbekannten am Telefon. Larry Brent
blinzelte und nahm die ersten optischen Eindrücke wahr. Der Raum, in dem er am
Boden lag, wirkte kahl. Wie ein grobgemauerter Keller…


Die
Burg! entsann er sich der Worte, die kurz vor seiner Bewußtlosigkeit
noch auf dem Motorboot Marina gefallen waren.


»Willkommen
in unseren Reihen, Larry«, sprach die Stimme ihn an. Sie verhieß nichts Gutes.
»Allzu lange allerdings wird dein Aufenthalt hier wohl nicht dauern. Schon
jetzt steht fest, daß du diesen Raum nicht lebend verlassen wirst.«


X-RAY-3
spürte sofort, daß es keinen Sinn mehr hatte, die Rolle, die er sich für diese
Begegnung vorgenommen hatte, noch hartnäckig weiterzuspielen. Während er hier
betäubt lag, hatten seine Widersacher ihn durchsucht. Dabei hatten sie auch
seine Waffe gefunden. Papiere, die ihn als PSA-Agenten auswiesen, trug er nicht
bei sich. Es gab nur den ungewöhnlichen Ring an seinem Finger, aber den
brauchte man nicht unbedingt mit einer geheimdienstlichen Tätigkeit in Verbindung
zu bringen. Seine Arbeit für die PSA stellte so etwas wie eine
Geheimdiensttätigkeit dar. Allerdings auf einem recht ungewöhnlichen Gebiet.


Er
konnte sich aufrichten und frei bewegen. Gefesselt war er nicht. Die anderen
waren sich demnach ihrer Sache sehr sicher. Die anderen… das waren in diesem
Augenblick drei Männer. Der eine war breit wie ein Kleiderschrank, mit Muskeln
ausgestattet, die zu jedem Catcher paßten.


Der
andere war ebenfalls kräftig, saß an einem einfachen Holztisch des Gewölbes und
trank Bier aus der Flasche.


Eine
nackte Birne, die an einem Kabel von der Decke strahlte, war die einzige
Beleuchtung. Die beiden Kerle grinsten still vor sich hin, als Larry sich
umblickte. Der am Tisch mit der Bierflasche hatte auch eine Waffe vor sich liegen.
Der Smith & Wesson Laser!


»Dafür,
daß du uns nur ein Buch überbringen wolltest, warst du erstaunlich
ausgestattet. Es war ganz gut, dir Marina zu schicken, die sofort merkte, daß
du ein faules Ei bist…«


Larry
wandte danach seinen Blick in die Richtung, aus der die Stimme kam. Auf einem
Podest befand sich ein weiterer Tisch. Davor stand, großspurig die Hände vor
der Brust verschränkt, ein kleiner Mann, dunkelhaarig, mit brauner Hose und
kariertem Hemd. Er war glattrasiert und hielt das Kinn arrogant leicht nach
oben gereckt. Etwas Herrschsüchtiges ging vom ihm aus, und er war Larry sofort
unsympathisch. Der PSA-Agent erhob sich und kam auf die Füße, fühlte sich aber
noch etwas wackelig auf den Beinen. Aber es verging schnell.


»Dafür,
daß Sie nur ein altes Buch wollten, betreiben Sie einen gewaltigen Aufwand«,
sagte Larry spitz und gab sich kühl und unbeeindruckt von den Worten des
Fremden.


»Das
Buch ist wie eine Bombe, wenn man damit umzugehen versteht…«, erwiderte der,
der die Arme vor der Brust verschränkt hatte.


»Bisher
sind alle, die direkt damit zu tun hatten, auf der Strecke geblieben«, nickte
Larry. »Wenn Sie’s so meinen, muß ich Ihnen recht geben. Baumann ist tot,
Olschetz hat es erwischt… ich glaube, ich weiß, was Sie wollen…«


»Da
bin ich aber gespannt…«


»Wenn
man so hinter einem Gegenstand her ist, der Außergewöhnliches bietet, dann
sucht man Macht.«


»Du
hast einen schlauen Kopf. Schade, daß du ihn verlieren wirst…«, entgegnete sein
Gegenüber ohne Gefühl, und er meinte es ernst. Was Larry Brent während der
nächsten Minuten erfuhr, gab ihm ein Bild eines Menschen in einer nicht
alltäglichen Situation. Der Sprecher, der seinen Namen nicht nannte, litt unter
krankhaftem Geltungstrieb. Er wollte andere beherrschen und erniedrigen. Indirekt
war aus dem, was er sagte, herauszuhören, daß er in seinem Leben selbst oft
Nackenschläge hatte hinnehmen müssen. Er wurde zum Einzelgänger und war beseelt
von dem einen Wunsch, sich an denen zu rächen, bei denen er mal klein beigeben
mußte.


Körperlich
war er diesen Leuten unterlegen. So suchte er eine Stütze in abstrusen
Praktiken und Kulten und entdeckte, daß es Mächte und Mittel gab, die man sich
untertan machen konnte, wenn man bereit war, sich selbst dafür aufzugeben.
Diese Bereitschaft war bei ihm nach all den Lebenserfahrungen, die er gemacht
hatte, und durch seine persönliche Veranlagung in hohem Maß gegeben.


Er
suchte die Bekanntschaft von Leuten, die sich mit merkwürdigen Dingen
beschäftigten, die Karten legten, die Zukunft weissagten, mit Pendel
arbeiteten, die behaupteten, übernatürliche Kräfte zu besitzen.


Als
er erkannte, daß viele ihm das nicht zu geben vermochten, was er suchte, ging
er einen Schritt weiter. Spiritisten und Geisterbeschwörer weckten sein
Interesse. So lernte er Menschen kennen, die ihm erste okkulte Erkenntnisse
vermittelten. Er erfuhr, daß es diese Kräfte, die er suchte, wirklich gab. Man
mußte sich nur intensiv um sie bemühen und vor allem in den Besitz von echten
Schriften kommen, mit denen sich bestimmte Geister und Wesen rufen und
beschwören ließen. Er war ständig auf der Suche und lernte immer neue Menschen
kennen. Die Tatsache, daß er Inhaber eines Ausflugslokals in einer alten,
wieder errichteten Burgruine am Rhein war, erleichterte ihm die Suche nach
Menschen und Dingen, die er für seine Zwecke einspannen konnte.


In
einem tief in der Erde liegenden Kellergewölbe der Ruine, die er gepachtet
hatte, lag dieser Raum, in dem die Begegnung stattfand. Der Sprecher selbst
trat selten in Erscheinung und hatte einige Leute zwielichtigen Charakters um
sich geschart, die er bezahlte und die ihm gehorchten wie Sklaven,
wahrscheinlich weil er ihnen inzwischen durch seine Beschäftigung mit dem
Okkulten Beweise seiner Macht gegeben hatte und sie diese fürchteten. Es kam
auch heraus, wie Norbert Olschetz ins Spiel gekommen war. In der Düsseldorfer
Altstadt, dort, wo die meisten Gaststätten und Kneipen lagen, die man deshalb
im Volksmund scherzhaft die längste Theke der Welt nennt, verkehrte
Olschetz in der Gaststätte eines Ungarn namens Janosz.


Der
kleine Mann mit dem großen Geltungstrieb hatte beiläufig erfahren, daß Heiko
Baumann ein fleißiger Sammler alter und seltsamer Bücher wäre. Eins davon, Die
Magie der unsichtbaren Zauberwesen, geschrieben von einem Magier und
Alchimisten aus dem Mittelalter, eröffne den Weg in die Welt des Jenseitigen,
wo die Geister der Verstorbenen, wo Dämonen und andere unsichtbare Geschöpfe
nur darauf warteten, angerufen zu werden. Olschetz erhielt den Auftrag, das
Buch zu beschaffen. In der Zwischenzeit kam der Mann, der Macht erringen
wollte, auch noch auf andere Weise zum Erfolg.


Er
lernte das Mädchen Marina kennen, das ihm ihre Hexenkräfte unter Beweis
stellte. Zwei Geister, die sich ähnlich waren, gingen eine Verbindung ein.
Marina wollte ihre Macht vergrößern und sah in diesem Mann den geeigneten
Partner, um ans Ziel ihrer Wünsche zu gelangen.


Hier
in dieser Ruine entstand eine verbrecherische Zelle, die weitaus gefährlicher
war, als manch einer wahrhaben mochte. Menschen versuchten, sich mit höllischen
Mächten und Geistern zu verbinden.


Larry
war in der Höhle des Löwen, und doch mußte es noch jemand geben, der ähnliche
Pläne wie dieser Mann und seine Hexe verfolgte. Einer, der gegen ihn arbeitete,
wie die Vorgänge bewiesen. Das Buch Die Magie der unsichtbaren Zauberwesen war
im Besitz eines anderen! Dieser Mann war mit seinem Helfer Olschetz zu spät
gekommen, ein anderer kam ihm zuvor.


»Aber
ich werde herausfinden, was geschehen ist. Vielleicht sogar durch dich…« Mit
diesen Worten löste er sich von dem Tisch, gegen den er die ganze Zeit lehnte,
und kam auf Larry zu. Der Mann reichte X-RAY-3 bis an die Brust. »Denn du mußt
dir ja etwas dabei gedacht haben, als du entschlossen warst, dich auf dieses
Spiel einzulassen.«


»Ich
weiß ebensowenig wie Sie, wo das Buch sich derzeit befindet.«


»Dann
hast du also etwas mit der Polizei zu tun, wie? Fängt man dort schon an, meine
kleinen verrückten Experimente ernst zu nehmen? Nun, ob so oder so… wir haben
unsere besonderen Methoden, das herauszufinden… Aber nun bist du an der Reihe,
mir einiges über dich zu berichten. Ich empfehle dir, mir nichts zu
verschweigen. Ich kann äußerst unangenehm werden…« Davon war Larry Brent
überzeugt.
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Wie
aus dem Boden gewachsen stand die Fremde vor ihm. Schwarzhaarig, rassig,
glutäugig. Er war ihr vorhin begegnet. Sie war mit ihm im Lift gefahren. »Was
soll… das?« stammelte er und erschrak vor seiner eigenen Stimme, die schwach,
zittrig und kläglich klang. »Was haben Sie hier in der Wohnung… zu suchen?« Im
gleichen Augenblick, als er das sagte, bereute er seine Worte schon wieder. Das
grauenvolle Verbrechen in der Wohnung mußte nicht unbedingt mit Bettina zu tun
haben! Diese fremde Frau… nahm das alles so hin und war nicht entsetzt wie er…
also wußte sie darüber Bescheid.


»Sie…
sind die Mörderin!« Er wollte aufspringen und sich auf sie stürzen, ehe sie
auch ihm…


Da
merkte er, daß er förmlich im Sessel klebte. Er war unfähig sich zu bewegen!


Die
Fremde stand vor ihm und hatte die Finger der einen Hand in einer Stellung, die
ihn zusammenfahren ließ. Er wurde behext!


»Aufregung
lohnt nicht«, sagte Marina. »Es geht alles seinen Gang. Sie können nichts mehr
daran ändern…«


»Was
meinen Sie damit?« kam es tonlos über seine Lippen.


»Ich
kenne Sie jetzt. Sie strahlen etwas aus, das mir schon in dem Moment
aufgefallen ist, als Ihre Freundin über Bord ging.«


»Woher
wissen Sie…?«


»Von
dieser Minute an habe ich Sie nicht mehr aus den Augen gelassen. Ich bin Ihnen
ins Krankenhaus gefolgt…«


Das
Gesicht am dunklen Fenster, grellte der Gedanke in ihm auf. »… und von dort aus
hierher. Und hier werden Sie bleiben…«


»Was…«


Wieder
fiel sie ihm ins Wort. »Nicht Sie stellen hier die Fragen, sondern ich. Das
kürzt die ganze Prozedur ab.« Wie eine schöne, aber gefährliche Göttin stand
sie vor ihm.


»Es
gibt Menschen, die haben eine bestimmte Ausstrahlung«, fuhr sie dann fort.
»Wenn man eine gewisse Antenne dafür hat, spürt man das. Man fühlt sich von
manchen angezogen, von anderen abgestoßen. Bei Ihnen war beides zur gleichen
Zeit vorhanden…«


»Ich
verstehe Sie nicht…«


»Gleich
werden Sie alles verstehen. Sie beschäftigen sich mit Dingen, die nicht
jedermanns Sache sind… nicht sehr intensiv, aber doch immer: Sie glauben daran,
etwas damit erreichen zu können. Recht haben Sie. Es ist Ihnen gelungen, Ihre
schöne blonde Freundin zu behexen…«


Böhrs
Augen wurden groß. »Woher wissen Sie das?« fragte er, unsicher werdend.


»Ich
sagte: man fühlt verwandte Geister… Sie sind also im Besitz des Buches Die
Magie der unsichtbaren Zauberwesen.«


Böhr
kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Ja, das stimmt.«


»Und
wie sind Sie dazu gekommen?«


»Baumann
hat es mir ausgeliehen, wir kennen uns schon viele Jahre. Ich wußte von seinem
Hobby. Er betrieb so etwas wie okkulte Studien und war überzeugt davon, daß man
Geister aus einer jenseitigen Welt rufen, beherrschen und beschwören kann…
Macht und Einfluß durch die Hilfe der Geisterwelt über bestimmte Menschen zu
gewinnen. Das war seither der Wunschtraum vieler… auch Baumanns, wie ich schon
sagte. Ich glaubte nie daran.«


»Aber
das hat sich dann geändert, nicht wahr?«


Martin
Böhr antwortete nicht gleich.


»Ja«,
erwiderte er dann zögernd und wie gegen seinen Willen. »Ich tat es aus einem
bestimmten Grund. Ich dachte: schaden kann es auf keinen Fall. Und wenn es
nicht hilft, macht es auch nichts. Einen Versuch war es mir wert… ich habe
gehofft, in ihr Gefühle zu wecken, die mir gelten. Schon lange ist es mein
Wunsch, Bettina Marlo für mich zu gewinnen. Und heute Morgen, als ich mich
spontan entschied, zur Anlegestelle der Ausflugdampfer zu fahren, traf ich sie.
Ich fühlte, daß die Begegnung kein Zufall war… Etwas an dem Zauber, den ich
begonnen hatte, war geglückt. Bettina Marlo war dorthin gekommen, wohin ich es
mir sehnlichst gewünscht hatte. So etwas kann kein Zufall sein… An Magie und
Besprechung, an Zauberei und Beschwörung ist also etwas dran…«


»Oh,
ja, eine ganze Menge sogar«, lächelte die Hexe Marina, die es wissen mußte. »Es
funktioniert immer, wenn man erst mal begonnen hat, sich mit den verborgenen
und verbotenen Dingen zu befassen. Allerdings geht man aber auch immer ein
Risiko dabei ein, wenn man die Materie nicht beherrscht. Ein Fehler genügt, um
oft das Gegenteil zu erreichen oder Kräfte und Geister zu wecken, die man
eigentlich nicht haben wollte und die sich dann gewissermaßen selbständig
machen und nicht mehr der eigenen Kontrolle unterstehen. Das passiert immer
dann, wenn Rituale nicht peinlichst genau eingehalten werden. Jedes Wort muß
stimmen. Schon die falsche Betonung oder ein Versprecher kann verheerende Folgen
haben. Und genau das ist Ihnen passiert.«


»Mir?«


Die
Schwarzhaarige nickte. »Denken Sie an Ihre heißgeliebte Freundin, die Sie
gewinnen wollten. Sie haben sie in den Irrsinn getrieben. Der Sprung ins
Wasser, die Bluttat in dieser Wohnung, das alles ist indirekt Ihr Werk! Sie
haben die Kräfte unterschätzt, die Sie gerufen und beschworen haben. Sie haben
einen Fehler nach dem anderen begangen. Möglicherweise haben Sie einen ganz
anderen angerufen, als Sie ursprünglich wollten. Chopper hat sich aus
dem Mund Ihrer Freundin persönlich gemeldet.«


»Ich
habe auch Chopper beschworen… die Zahlen-Magie, die ich in dem Buch
fand, ergab diese Buchstabenfolge.«


»Schon
das kann ein Trick dessen, der sich Chopper nennt, gewesen sein, um
freizukommen.«


»Freizukommen?«


»Geister,
wie wir sie brauchen, sind meistens an etwas gebunden. Aber über diese Dinge
brauchen Sie sich nicht mehr den Kopf zu zerbrechen… Ich werde mich intensiv
darum kümmern. Denn genau dieses Buch, welches Baumann Ihnen geliehen hat,
suche ich verzweifelt. Ich werde mich auch um Chopper kümmern. Wenn er
sich schon so stark und wild zeigt, sollte man ihm endlich die volle Freiheit
gönnen…« Dann wandte sie sich ab.


Böhr
wollte aufspringen. Er saß noch immer fest. »Sie können mich hier nicht
zurücklassen! Nicht so… Ich werde das ganze Hauszusammenschreien…«


»Können
Sie! Dann weiß man gleich, wer der Mörder ist«, erklang die Stimme der Frau
hinter ihm auf. Sie reichte ihm etwas über die Schulter, steckte es ihm in die
rechte Hand, und die steifen Finger schlossen sich um den Bernsteingriff eines
blutverschmierten Rasiermessers. Es war die Mordwaffe, die Martin Böhr nicht
mehr abschütteln konnte.
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Ohne
mit der Wimper zu zucken, visitierte die Hexe Marina die Innentasche des dünnen
Jacketts und zog die Brieftasche mit Führerschein und Personalausweis hervor.
Sie merkte sich die Straße, in der Martin Böhr wohnte und durchquerte dann das
Wohnzimmer. An der Tür warf sie noch mal einen Blick zurück. »Sie können
schreien oder ruhig bleiben, Böhr… irgendwann wird man Sie schon finden.
Verzweifeln Sie also nicht«, sagte sie grausam lächelnd.


Dann
verließ sie die Wohnung und eilte auf das vordere Taxi zu, mit dem der Mann
gekommen war.


»Sie
können fahren«, sagte sie lächelnd. »Er bleibt zu Hause… Was kostet die Fahrt?«
Sie rechnete mit dem Chauffeur ab, und der Wagen fuhr gleich darauf los. Dann
eilte sie zu dem Taxi, mit dem sie gekommen war. Sie nannte ihm ihr neues
Reiseziel. Es war Böhrs Adresse. Der Weg dorthin nahm eine Viertelstunde in
Anspruch. Böhr wohnte in einem Einfamilienhaus. Mit dem Hausschlüssel, den sie
aus seiner Tasche genommen hatte, öffnete sie die Tür.


Sie
blieb einen Moment in der halbdunklen Wohnung stehen und drehte langsam den
Kopf, als würde sie wie ein Tier erst Witterung aufnehmen. Dann betrat sie
zielstrebig das Schlafzimmer.


Das
alte Buch Die Magie der unsichtbaren Zauberwesen lag in der untersten
Schublade des Nachttischs.


Zwischen
den Seiten, die Martin Böhr während der letzten Tage eingehend studiert und mit
denen er offensichtlich einige Male gearbeitet hatte, lagen zurechtgeschnittene
schmale Papierstreifen.


Marina,
die Hexe nahm das Buch an sich und atmete tief durch. Auf Umwegen hatten sie
nun doch bekommen, was sie wollten…
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Mit
dem Taxi fuhr sie zurück zum Rheinufer, und wenige Augenblicke später raste
durch die trübe Luft des sich zur Neige senkenden Nachmittags das grüne
Motorboot stromaufwärts. Marina betätigte das Funkgerät. »Hier Marina.
Ich rufe die Burg…«


»Hier
Burg! Na endlich… Ich sitze hier wie auf Kohlen und warte auf ein Lebenszeichen
von dir. Ist etwas passiert?«


»Eine
ganze Menge«, sagte sie frohgelaunt. »Ich hab’s. Wir sind am Ziel. Durch dumme
und verkehrte Handhabung der Texte wurde Chopper in Aufruhr versetzt.
Wir sollten ihm endlich einen neuen Körper geben. Ich glaube, ich weiß auch
schon wen… Ich nehme an, daß du inzwischen eine ganze Menge durch unseren Larry
erfahren hast…«


»Oh,
ja! Der Bursche hat Haare auf den Zähnen. Es ist nicht gut, ihn zum Feind zu
haben, Marina. Wenn es uns nicht gelingt, ihn zu unserem Freund Chopper zu
machen, dann sollten wir ihm ganz schnell das Lebenslicht ausblasen.«


»In
einer Stunde wird sich alles herausstellen. Solange brauche ich, um bei euch zu
sein.«
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Larry
Brent registrierte das, was der kleine Mann und Marina miteinander sprachen.
Das Funkgerät befand sich in einer Wandnische.


Einen
Moment war sein Hauptgesprächspartner abgelenkt, und er ging davon aus, daß
auch die beiden anderen Bewacher in ihrer Aufmerksamkeit nachgelassen hatten.
X-RAY-3 sprang auf den vordersten und stärksten zu. Wie ein Dampfhammer flog
sein Kopf in den Bauch des Wächters, und seine Hände kamen blitzschnell in die
Höhe, packten den Muskelprotz und schleuderten ihn über die Schultern. Der
zweite sprang ihn im gleichen Moment an, noch ehe der Befehl des kleinen,
namenlosen Mannes messerscharf durch das Ruinengewölbe gellte. Larry riß das
rechte Bein empor und stieß den Angreifer zurück.


Seine
Absicht war es nicht, die massive Bohlentür zu erreichen, um die Flucht zu
ergreifen, sondern sich den Weg freizuräumen zu dem Mann, der als Kopf dieser
okkulten Gesellschaft galt.


Da
spürte er ein unangenehmes Kribbeln in Armen und Beinen, als ob Ameisen unter
seiner Haut liefen.


Dann
erlahmten seine Bewegungen und wurden zeitlupenhaft. Er sah die Fingerstellung
der rechten Hand des namenlosen Sonderlings.


Auch
er konnte hexen, nicht so stark wie Marina, aber es genügte, um ihm den Schwung
aus den Muskeln zu nehmen.


Er
erreichte seinen Widersacher nicht mehr und war zu langsam, um die beiden
Schläger abzuwehren, die sich auf ihn stürzten und ihn niederschlugen. Aus dem
Vorfall hatten sie gelernt, diesen Mann nicht zu unterschätzen. Sie fesselten
ihn und legten ihn gegen die kalte, rauhe Wand, so daß er die Tür zum Ausgang
des Gewölbes genau im Blickfeld hatte. Das Warten auf Marina begann. Die Zeit
bis dahin wurde ihm lang.


Der
Sonderling ließ ihn seine Feindschaft spüren und machte diesbezügliche
Bemerkungen. Aber durch die Nachricht der Frau war er in Hochstimmung. »Bald
verfügen wir über mehr Möglichkeiten und Kräfte, als ihr es euch in euren
kühnsten Träumen vorstellen könnt. Chopper ist nur eine von vielen
Möglichkeiten, die wir für uns nutzen werden.«


Er
stolzierte wie ein Pfau durch das Gewölbe und konnte Marinas Rückkehr kaum
erwarten. Endlich kam sie.


Die
Bohlentür wurde von draußen geöffnet. Dahinter hörte Larry Brent das leise
Plätschern von Wasser. Offenbar gab es eine unterirdische Querverbindung des
Rheins zu diesem Gewölbe. Marina fiel dem kleinen Mann um den Hals und
schwenkte das alte, abgegriffene Buch, das aussah, als wäre es schon mal in
feuchter Erde vergraben gewesen. Eine Zeitlang kümmerte sich niemand um Larry
Brent, der die Gelegenheit nutzte, erneut Befreiungsversuche zu unternehmen. Er
dehnte und reckte seine Muskeln, um die Fesseln zu lockern.


Ein
Mann wie Larry Brent gab nicht auf und versuchte auch in auswegloser Situation
das menschenmögliche.


Aber
die Zeit, die sie ihm ließen, war zu knapp, um etwas zustande zu bringen.
Marina und der kleine Mann schlugen die von Martin Böhr benutzten Seiten auf
und erkannten mit Kennerblick die Texte, die zum Herbeizitieren Choppers
benutzt worden waren.


Der
Sonderling winkte die beiden Muskelprotze nach draußen. »Wir machen einen
Versuch«, sagte er aufgeregt. Es war nicht seine erste Begegnung mit einem
verbotenen Text. »Ihn«, und damit wies er auf Larry Brent, »nehmen wir als
Bezugsperson. Wir wissen, mit wem wir’s zu tun haben… also gehen uns die Pferde
nicht durch…«


Marina
war ebenfalls Feuer und Flamme. Der Gedanke, Larry möglicherweise freiwillig
für die im Entstehen begriffene okkulte Gruppe zu gewinnen, schien keinen Platz
mehr in ihrem Gehirn zu haben.


Auf
dem kleinen Tisch unweit von Larry Brent wurde das Buch aufgeschlagen. Marina
konzentrierte sich auf den ersten Teil des maßgeblichen Kapitels, mit dem
Martin Böhr in seiner Unwissenheit schon gearbeitet hatte. Den Namen, mit dem
die Geisterstimme aus dem Jenseits sich selbst schon gemeldet hatte, behielt
die Beschwörerin bei.


Marina
fiel dieser Part zu.


Bevor
sie das erste Wort sagte, las sie die Zeilen auf dem stockfleckigen und zum
Teil morschen Seiten still für sich. Dann legte sie beide Hände seitlich neben
das aufgeschlagene Buch.


»Du
in der Tiefe, verborgen in der Dunkelheit eines Reiches, das unseren Augen
nicht zugänglich ist, ich rufe dich! Dreimal nenne ich deinen Namen. Gib mir,
deiner neuen und wahrhaftigen Meisterin, zu erkennen, daß du mich gehört hast.
Und dann, verhalte dich abwartend und nimm meine Befehle entgegen… Chopper…
dein Name ist Chopper… kannst du mich hören… Chopper?« Dreimal war der Name des
Dybuks gefallen. Der Ruf verhallte, und dann kehrte Totenstille ein.


»Ich
kann dich hören!« Die knarrende Stimme des Geistes kam aus Larry Brents Mund.
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Der
Mann in dem dunklen Anzug wurde unruhig. Seit einer Stunde hielt er sich im
Krankenzimmer des PSA-Agenten auf. Er hatte sämtliche Taschen der Kleidung
durchsucht, die man von Iwan Kunaritschew mitgenommen hatte.


Das
fragliche Papier, das der Russe in dem Hohlraum des Stocks entdeckt hatte, war
nirgends auffindbar.


X-RAY-7
selbst konnte keine Auskunft geben, da er nicht ansprechbar war. Er war immer
noch besinnungslos. Die Teufelsfratze auf seiner Hand war unverändert. Nochmal
nahm sich X-RAY-20 jeden einzelnen Gegenstand vor, die Brieftasche, Ausweis,
Briefe und Bilder, Stück für Stück aus den Fächern. Er hoffte, bei der ersten
Inspektion etwas übersehen zu haben. Wieder fand er nichts. Er dachte an Larry
Brent.


Konnte
es sein, daß der Kollege den Fund an sich genommen hatte und mitgehen ließ?
Oder befand er sich ganz und gar im Hotelzimmer von X-RAY-3? Daß er daran nicht
früher gedacht hatte! Dies konnte möglich sein… Also noch mal zurück. Wertvolle
Zeit war vergangen. Als Samuel Goldstein schon an der Tür des Krankenzimmers
stand, stutzte er plötzlich. Ihm fiel etwas auf.


Kunaritschews
silbernes Zigaretten-Etui mit den berühmt-berüchtigten Selbstgedrehten war
nicht unter den persönlichen Utensilien des Agenten gewesen… Da machte er auf
dem Absatz kehrt. Instinktiv sah er unter dem weißen Nachttisch nach. Dort
schimmerte es silbern!


Das
Etui war aus der Jacke gerutscht und wahrscheinlich unabsichtlich vom Fuß des
Arztes oder einer Schwester unter den auf Rollen stehende Schranktisch
geschoben worden. Ein Etui war ein Behältnis, und darin konnte man auch einen
Zettel in der angegebenen Größe verbergen. X-RAY-20 klappte es auf. Er atmete
tief durch, als er es entdeckte.


Hinter
vier Selbstgedrehten, deren rabenschwarzer Tabak durch das dünne Papier
schimmerte, als hätte Kunaritschew das Stopfmittel mit Kohlenstaub versetzt,
steckte ein zusammengefaltetes Papier.


Goldstein
nahm es heraus.


Es
war der Spruch aus dem Versteck im Spazierstock! Aber enthielt er auch das, was
der Dybuk-Spezialist der PSA zu finden hoffte? Er faltete das Papier
auseinander und hielt es gegen das Licht…
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X-RAY-3
fuhr zusammen.


Die
unheimliche, meckernde Stimme fuhr zu sprechen fort, ohne daß er den Mund
bewegte. »Ich bin da!« knarrte Chopper. »Was willst du von mir?«


Marina
atmete etwas hektischer. Ihre Nasenflügel bebten sanft vor Erregung, und sie
hatte die Augen halb geschlossen.


»Ich
habe viele Wünsche an dich. Ich weiß, daß du sie gewähren wirst, wenn ich dir
behilflich bin, dein Versteck, den Ort, an den du einst von unbekannter Hand
und unbekanntem Geist gebannt wurdest, zu verlassen… Ich bin bereit, die Formel
zu sprechen und dir den Körper des Mannes zu überlassen, der dort gefesselt in
der Ecke liegt…«


Sie
fing es richtig an und rollte die Begegnung mit der Geisterstimme anders auf
als der laienhafte Martin Böhr, der in seiner Verbohrtheit und Engstirnigkeit
eine Art Liebeszauber in Gang brachte, ohne die Folgen zu bedenken.


»Einverstanden«,
sagte die blecherne Stimme. Sie klang erregt und kam aus der nackten Birne über
ihnen. »Sprich die Formel, und ich werde ganz herauskommen aus dem Skelett
eines Mannes, das tief in der Erde liegt und seit langem mein Gefängnis ist.«


Marina
hob beide Hände über die vergilbten Seiten. Ihre Finger nahmen gleichzeitig die
Stellung an, mit denen sie die Hexenkraft manipulierte. »Chopper«, sagte sie
dann.


»Ja?«
knarrte fragend die Stimme.


»Bist
du bereit, alles für mich zu tun, um das ich dich bitten werde?«


»Alles!«


»Dann
werde ich dich aus dem Skelett rufen… dreimal, so steht es geschrieben, muß der
Ruf an die Stimme ergehen, die sich mit dem Namen gemeldet hat. Dreimal wirst
du darauf antworten.


Rufen…
Beherrschen… Vernichten… alle drei Gewalten befinden sich
in meiner Hand und werden auch darin bleiben…«


»Ja,
es wird so bleiben, wie du sagst…«


»Chopper…«


»Ja?«
Das Lauern in der knarrenden Stimme war selbst in diesem einsilbigen Wort
unüberhörbar.


Marina
wollt den nächsten Teil der Formel aussprechen, der die Befreiung des Geistes
bewirkte. Da geschahen mehrere Dinge gleichzeitig…
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Samuel
Goldstein alias X-RAY-20 sah, daß das Papier in der Tat einen zweiten Text
enthielt.


Er
war nicht mit herkömmlicher Tinte geschrieben, nur erkennbar im Gegenlicht. Es
war ein Text, der wie ein Wasserzeichen in das Papier eingebracht war. Ein
Text, in hebräischen Schriftzeichen geschrieben, mit einer Tinte, die nur im
Licht sichtbar wurde.


»Wer
ruft, ist der Verlorene«, entzifferte Goldstein halblaut. »Er kann niemals
herrschen, niemals vernichten… der Gerufene ist der Meister, weil er den Rufer
zum Sklaven seiner Kraft macht… Nur ein Außenstehender kann ihn dorthin
zurückschicken, woher er kommt.


Im
Namen der Allmacht, dem Schöpfer und Meister des Lebens, sei die
Vernichtungsformel ausgesprochen…


Weiche,
Unheilbringer, weiche zurück in die Gefilde des düsteren Ortes, der dir
zugewiesen wurde…


Dort
gehörst du hin, nicht der Körper eines Lebenden ist dein Domizil…


Im
Reich des Unsichtbaren und der Jenseitigen sind die Grenzen zwischen Raum und
Zeit aufgelöst.«


Was
Samuel Goldstein bewußt sprach, die Macht, die auch aus dem Teufelsgesicht des
Spazierstockes auf zwei Menschen übergesprungen war, kam zur Explosion…
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»Aaaggghhh!«


Das
fauchende Brüllen hörte sich entsetzlich an. »Neeeiiin!«


»Chopper!«
Die Hexe Marina fuhr zusammen als sie den furchtbaren Aufschrei hörte. Das
Licht über ihr flackerte.


Im
gleichen Augenblick, als viele Kilometer entfernt von Goldstein als
Außenstehendem die Rücklaufformel gesprochen wurde, glaubte die Hexe, daß sie
einen Fehler begangen hätte. In dem entstehenden Durcheinander gab es für sie
keine Gelegenheit mehr, den Fehler zu untersuchen.


Die
Bohlentür wurde von draußen aufgerissen. Eine fremde Frau, groß, blond,
attraktiv, bewaffnet, und zwei Männer stürmten in den Gewölbekeller.


»Hände
hoch und keine Bewegung!« rief die Blondine, die man sich eher auf einem
Laufsteg als Mannequin, denn als Schützin vorstellen konnte. Der Sonderling
wirbelte wie ein aufgescheuchtes Huhn hinter den klapprigen Tisch auf dem
Podest, riß die Schublade auf und ließ sich gleichzeitig zu Boden fallen. Ein
Schuß krachte. Die Lampe, die einzige Lichtquelle, zersprang. Dunkelheit…


Dann
ein wilder Aufschrei, der aus der Kehle des kleinen Mannes kam, der das in der
Burg befindliche Ausflugslokal gepachtet hatte. Aufgeregte Zurufe. Ein
Gegenstand fiel dumpf auf den Boden. Dann flammte eine Taschenlampe auf.


Sekunden
später noch zwei weitere, so daß das Gewölbe fast ausgeleuchtet wurde.


»Tot…
», murmelte eine knarrende, immer schwächer werdende Stimme. Chopper! »Tot… bin
ich nicht… ich kann wiederkommen… irgendwann… wenn die Umstände es zulassen…«


Die
Frau lief auf den Gefesselten zu. »Larry?!« fragte eine vertraute Stimme
besorgt.


»Hallo,
Schwedenfee?« reagierte X-RAY-3. »Ich hoffe, daß dies nicht Teil dieses
Alptraums ist.«


Morna
Ulbrandson alias X-GIRL-C war da. Zwei Zivilbeamte der Düsseldorfer Kripo
befanden sich in ihrer Begleitung. Während Morna den Kollegen von den Fesseln
befreite, berichtete sie ihm in knapper Form, daß sie seit den frühen
Morgenstunden schon in der Stadt weilte. Sie kam von Paris, wo sie einen
Modebummel gemacht hatte. X-RAY-1 hatte ihr den Auftrag gegeben, Larrys Weg in
aller Heimlichkeit zu beobachten und ihm zu folgen. Mit einem Hubschrauber war
sie die Strecke abgeflogen, hatte den Kurs des anderen verfolgt und war auf dem
Innenhof der Burg gelandet. Die Funksprüche zwischen dem Pächter und der Marina
waren abgehört worden, so daß Morna Ulbrandson über den Verlauf der Dinge
unterrichtet war. Durch seine charmante Kollegin erfuhr Larry auch, daß X-RAY-1
in Anbetracht der außergewöhnlichen Schwierigkeiten, die er erwartete, einen
weiteren Agenten eingesetzt hatte, den Dybuk-Spezialisten Samuel Goldstein. Der
Verdacht, daß tatsächlich ein Dybuk aufgetaucht war und Opfer gefordert hatte,
war groß.


Der
Pächter der Burg war tot.


In
ihm hatte der Dybuk mit Namen Chopper vorerst offensichtlich sein letztes Opfer
gefunden.


Der
Mann, der noch entkommen wollte, der die Birne zerschoß, lag in verkrümmter
Haltung hinter dem kleinen Tisch und sah aus, als wäre er schon seit Wochen
tot…


Das
unterbrochene Beschwörungs-Ritual mußte verantwortlich sein für den
Zwischenfall. Choppers furchtbarer Geist hatte den kleinen Mann noch gestreift
und dessen Leben ausgelöscht.


Marina
konnte möglicherweise alles erklären. Aber sie war nirgends auffindbar. Im
Gewölbe entdeckten sie in der Wand eine Klappe, die die Hexe in der Dunkelheit
und dem allgemeinen Durcheinander aufgezogen hatte, um in dem dahinterliegenden
Schacht zu verschwinden.


Ein
geheimer Zugang führte zur unterirdischen Rheinverbindung und damit zu dem
Motorboot, dessen knatterndes Geräusch in Dunkelheit und Ferne verebbte. Die
Hexe Marina war geflohen…
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Erst
am späten Abend ließen sich alle Fäden zusammenführen, als Larry und Morna alle
Ergebnisse vorliegen hatten.


Samuel
Goldstein war mit der Gegenformel, ohne es zu ahnen, gerade zur rechten Zeit
gekommen.


Der
Mann, der sich für sein Leben gern als Teppichhändler ausgab und in der Tat
auch eine Menge von diesem Geschäft verstand, da er es früher mal betrieb,
hatte ursprünglich Iwan und dem Zimmermädchen helfen wollen. Das war ihm auch
gelungen. Iwan und das Mädchen waren erwacht, das dämonische Antlitz auf ihren
Handflächen verblaßt, ihr Zustand stabilisierte sich und das Schlafbedürfnis
ließ nach. Bettina Marlo starb in dem Moment, als Chopper an seinen düsteren
Ort zurückgeschleudert wurde.


Martin
Böhr meldete sich am gleichen Abend noch bei der Polizei und berichtete sein
unheimliches Erlebnis. Der Bann der Hexe war plötzlich zusammengebrochen, und
Larry vermutete, daß Marina ihre ganze Kraft während des Rituals benötigt
hatte. Dadurch wurde auch verständlich, weshalb sie sich mit ihrer Hexenkraft
gegenüber den eindringenden Kriminalbeamten und Morna Ulbrandson nicht zur Wehr
setzte. Die Begegnung mit Chopper erwies sich für alle unmittelbar daran
Beteiligten als ein zweischneidiges Schwert.


Der
Geist aus dem Jenseits war wieder gebannt, aber niemand wußte, ob er,
vielleicht durch die Hilfe Marinas oder jedes anderen, der sich mit okkulten
und magischen Ritualen leichtfertig abgab, nicht wiederkam…


Das
Buch Die Magie der unsichtbaren Zauberwesen war im Gewölbe der Burg
zurückgeblieben. Bei näherer Untersuchung durch PSA-Fachleute stellte sich
heraus, daß es erstens nicht vollständig war und es sich zweitens um eine
Abschrift handelte, offenbar sogar verfälscht.


Chopper,
so erklärte Samuel Goldstein jedenfalls zuversichtlich, sei irgendwo in einem
tief unter der Erde liegenden Skelett gefangen. Wo das sei, wisse kein Mensch…
Die Freunde konnten trotz dieses Wermutstropfens zufrieden sein mit dem Verlauf
ihres Abenteuers.


Larry
hakte Morna unter, als er Iwans Krankenzimmer verließ, in dem der Freund auf
Rat der Ärzte noch wenigstens die Nacht verbringen sollte. »So werden wir
verschont von seinen qualmenden Zigaretten«, freute er sich augenzwinkernd.
»Der Faulpelz verschläft einen Fall und kassiert trotzdem noch sein Gehalt. Dem
müssen wir wenigstens etwas Gleichwertiges entgegensetzen, ein kleines
Vergnügen, wie mir scheint… Die Hauptleidtragende ist unsere süße Schwedin.
Abberufen vom Modebummel durch Paris, stürzt sie sich in einen Fall, und
während Samuel hier reinen Tisch macht, rettet sie mir so ganz nebenbei das
Leben… So etwas muß belohnt werden. Hast du auf den Champs Elysees etwas
Bestimmtes gesucht?«


»Ja.
Modische Wäsche, ganz raffinierte Sachen…«


»Wunderbar«,
nickte Larry, »dann setzt du nach diesem erfolgreichen Abschluß den Bummel
morgen fort. Nicht auf den Champs Elysees, sondern auf der Kö in
Düsseldorf. Da gibt’s ne Menge hübscher Geschäfte, Schwedenmaid… Und für
Dessous bin ich Spezialist. Für dich kommt nur Weiß oder Schwarz in Frage. Ich
freu’ mich schon, dich beim Aussuchen beraten zu dürfen…«, strahlte er über das
ganze Gesicht wie ein großer Junge, der einen Streich auszuhecken vorhat…
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